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        Frauenflüsterer

      

      

      Amy rannte. Ihre Muskeln waren warm und geschmeidig. Seit über einer Woche herrschten Temperaturen wie im Hochsommer, dabei war es erst Ende Mai. Die Sonne hatte ihr blondes Haar ausgebleicht, es wehte ihr ins Gesicht und kitzelte ihre Wangen. Sie mochte das Gefühl. Wenn sie rannte, war sie glücklich. Besonders hier, am Strand von Brighton, obwohl es steinig war und sie sich auf den Weg konzentrieren musste, um nicht zu stolpern.

      Sherry, der zierliche Border Collie, den sie heute zum Laufen mitgenommen hatte, ließ die Zunge seitlich aus dem Maul hängen. Er hätte im Meer herumtollen und sich abkühlen können, wie es die meisten anderen Hunde taten, doch Sherry hatte panische Angst vor Wasser. Sowie eine graugrüne Welle heranrauschte, sträubte er das Fell und kläffte sie an.

      Deswegen war die Hündin bei Ethan gelandet. Ethan gab keinen Vierbeiner auf, besonders nicht die komplizierten Fälle. Wenn die Besitzer Sherry in vier Wochen abholen kamen, würde sie vielleicht noch nicht mit Begeisterung ins Meer rennen, aber zumindest nicht mehr schnappen, sobald sie gebadet werden sollte. Ethan besaß die Gabe, sich in jeden Hund hineinversetzen zu können, egal, wie verkorkst er war. Amy hatte ihn schon ein paar Mal heimlich mit den Hunden beobachtet. Er setzte sich einfach in die Nähe eines Vierbeiners, die Beine angezogen, die Arme locker auf den Knien abgestützt, und wartete. Manchmal saß er stundenlang. Die Tiere spürten, dass er auf ihrer Seite war, und in der Regel war es der Hund, der zuerst Kontakt aufnahm.

      Im Laufen bückte Amy sich nach einem herumliegenden Ast und warf ihn für Sherry, die mit fliegenden Ohren hinterhersetzte. Ja, Ethan war ein Hundeflüsterer, einer der besten. Doch immer öfter wünschte sie sich, er wäre auch ein Frauenflüsterer, ein Amyflüsterer.

      »Hey Amy!«

      Sie wurde langsamer, wandte den Kopf und winkte lächelnd Peter und Ron zu, die wie beinahe an jedem Morgen, an dem sie hier lief, eng aneinander geschmiegt auf einer der Touristenbänke saßen und eine Zeitung und ein Croissant miteinander teilten, ehe sie in den Supermarkt gingen, in dem beide arbeiteten.

      »Wohin unterwegs? Ins Dogtopia?«

      »Ja. Mit Lisa plaudern, falls sie Zeit hat.«

      »Lisa ist ein Schatz. Und auch der Doktor ist ganz richtig. Das sag ich nicht nur, weil er einen Knackarsch hat. Er ist ein anständiger Kerl.«

      Amy hob den Daumen und zog das Tempo wieder an. Ein frischer Wind von der Meeresseite trieb Lämmerwolken vor sich her. Möwen kreischten. Auf der rechten Seite tauchte das Strandhaus auf, das Ethan und Lisa bewohnten. Amy mochte das Haus mit seiner warmen, einladenden Atmosphäre. Die Fassade war taubengrau gestrichen, die Farbe verwittert. Auf der großen überdachten Holzveranda prunkte ein Strandkorb aus Lisas Heimat. Sie hatte ihn ebenso in die Wohngemeinschaft eingebracht wie die drei schneeweißen Perserkatzen. Als sie vorbeirannte, entdeckte Amy eine der Katzen, die auf der Holzumrandung der Veranda saß und wie eine Seemannswitwe, stoisch und verächtlich zugleich, auf das Meer hinaussah. Lisa hatte ihr erzählt, wie Ethan – mit jeder Faser ein Hundemensch – sorgfältig darauf achtete, dass Türen und Fenster seiner beiden Räume verschlossen blieben. Trotzdem erwischte er regelmäßig ein kleines, weißes Fellbündel, das es sich auf seinem Kissen gemütlich gemacht hatte. Ein Katzenflüsterer war er jedenfalls nicht.

      Sherrys Kläffen riss Amy aus ihren Gedanken. Der Border Collie saß wartend vor dem Maschendrahtzaun, der das Gelände des Dogtopia einzäunte. Das Hundecamp grenzte an das Strandhaus und separierte es vom Rest der Siedlung. Amy seufzte sehnsüchtig. Sie beneidete Ethan und Lisa um die Abgeschiedenheit, in der sie wohnten, ebenso wie um den kurzen Weg ins Dogtopia. Sie hätte ebenfalls gern öfter im Camp ausgeholfen, doch für sie bedeutete es unter anderem eine einstündige Fahrt mit dem Zug, um von ihrem Elternhaus in London hierher zu kommen.

      Sherry ließ erneut ein mahnendes Kläffen verlauten, und Amy nahm ihre blonden Locken zu einem Pferdeschwanz zusammen, hielt ihn mit einer Hand fest und zerrte gleichzeitig mit den Zähnen das Haargummi von ihrem freien Handgelenk. Offene Haare waren im Hundecamp, in erster Linie in der angegliederten Tierklinik, aus hygienischen Gründen nicht gern gesehen.

      Ihr Blick glitt über das Camp. Direkt hier am Strand waren die Hundeboxen und das riesige Freigehege untergebracht. Im Augenblick hielten sich zehn Therapiehunde im Dogtopia auf. Amy hatte bisher hauptsächlich mit Sherry zu tun gehabt sowie mit Drops, einem fröhlichen American Cocker Spaniel, der blind geworden war und nun lernen sollte, damit zurecht zu kommen. Jemandem, der nur gelegentlich aushalf, vertraute man lediglich in Ausnahmefällen die wirklich verhaltensgestörten Hunde an – und das nicht bloß zur Sicherheit der Tiere. Den besonders schlimmen Fällen konnte sich nur Ethan nähern. Amy hoffte, eines Tages mehr über die Arbeit mit den Vierbeinern zu lernen.

      Der angegliederte Shop für Tierbedarf lag ungefähr in der Mitte, in der Nähe der Parkplätze. Gleich dahinter befand sich das moderne Gebäude der Tierklinik. Wenn man wissen wollte, wo sich Dr. Ethan Bancroft auf dem riesigen Gelände des Dogtopia aufhielt, genügte es in der Regel, Ausschau nach einem Pulk Studentinnen zu halten. Nur wenige machten ihr Praktikum an der Klinik, die meisten verdienten sich etwas zum Unterhalt für ihr Studium dazu, indem sie im Shop an der Kasse arbeiteten, Regale auffüllten und die Tiere versorgten. Doch so oft wie möglich versammelten sie sich um Dr. Bancroft. Selbstverständlich nur, um von ihm zu lernen. Lisa machte sich in ihrer frechen Art oft über die jungen Frauen lustig, doch Amy konnte sie gut verstehen. Ethan war einfach ein heißes Gerät, wie man sich hinter vorgehaltener Hand zuraunte.

      Er war zweiunddreißig Jahre alt, hatte dunkelbraune Haare, die kein Kamm der Welt zu bändigen vermochte, und faszinierend braun-grüne Augen. Dazu war er über eins neunzig groß und durchtrainiert, was kein Wunder war, da er wie jeder Mitarbeiter des Camps wenigstens einmal am Tag mit den Hunden am Strand entlangrannte.

      Attraktiv, sportlich und hochgewachsen waren allerdings Attribute, die andere Männer gleichermaßen besaßen. Ethan war darüber hinaus ein Gentleman. Er war belesen, hilfsbereit und ... anständig.

      Stirnrunzelnd blickte Amy zu Sherry, die hechelnd zu ihr aufsah. Ihr war bewusst, dass Peter vorhin mit seiner Bemerkung auf Ethans anständigen Charakter angespielt hatte, nämlich die Tatsache, wie unermüdlich er sich für die Hunde einsetzte – und nicht auf den Umstand, dass ein Flirt, und sei er noch so unverfänglich, für Dr. Bancroft völlig ausgeschlossen zu sein schien.

      Es wurde getuschelt, die einzige Person, bei der er ab und zu eine Ausnahme machte, sei Rose, die dritte Ärztin im Team. Amy kannte die Frau mit dem rotblonden Haar und dem blassen Teint kaum, da sie zumeist die Nachtschicht übernahm. Jedenfalls war sie nicht Ethans Freundin, das hatte sie zumindest aus Lisa herauskitzeln können. Überhaupt schien er schon lange keine Beziehung mehr gehabt zu haben.

      In Gedanken versunken, kniete Amy neben Sherry nieder und kraulte sie unter dem Kinn.

      »Träumst du?«

      Erschrocken fuhr sie auf. Alex, einer der angestellten Tierpfleger, stapfte quer über den Hundeplatz auf sie zu. Immer, wenn sie ihn sah, hatte sie den Eindruck, dass sich das wuchernde Bartgestrüpp in seinem Gesicht seit der letzten Begegnung weiter ausgebreitet hatte. Einmal hatte sie zu ihrem Entsetzen Essensreste darin entdecken müssen und ihn vorsichtig darauf hingewiesen, woraufhin er unter seinem haarigen Urwald puterrot angelaufen war. Ein wirklich unschöner Moment. Zum Glück schien er heute sein Frühstück nicht mit seinem Bart geteilt zu haben.

      Amy lächelte ihn an und zupfte ihren Pferdeschwanz zurecht. Sie tauschten ein paar Worte über Sherry aus, dann übergab sie Alex den ausgepowerten Border Collie und trabte zur Klinik hinüber.

      Ehe ein verhaltensauffälliger Hund im Camp angenommen wurde, untersuchte Ethan ihn gründlich. Das war oft ein kritischer Moment. Dr. Ethan Bancroft hatte null Toleranz für Leute, die ihre Tiere schlecht behandelten, und er hielt mit seiner Kritik nicht hinterm Berg. Manche Tierbesitzer nahmen das weniger gut auf.

      Amy lächelte. Sie freute sich auf ihren gewohnten Kaffee und den neuesten Klatsch, den Lisa ihr gleich erzählen würde.

      Sie betrat das moderne Klinikgebäude durch den Haupteingang und bemerkte sofort, dass etwas anders war als sonst. Die Rezeption war nicht besetzt und es herrschte eine angespannte Stille. Amy näherte sich dem hinteren Bereich, in dem die Behandlungsräume lagen. Ihr Blick fiel auf die breite Schiebetür zu einem der Ambulanzräume, die offen war. Davor drängten sich mehrere Studenten, die leise tuschelten. Im Inneren des Raums ging es dagegen hektisch zu. Gummisohlen quietschten über den Fliesenboden, Metall klirrte und Lisa fluchte unterdrückt auf Deutsch, ihrer Muttersprache. In dem ganzen Durcheinander war Ethans Stimme zu hören. Angespannt gab er Anweisungen. Etwas Schlimmes musste passiert sein. Mit klopfendem Herzen drängte Amy sich nach vorne durch.

      

      Auf dem Untersuchungstisch lag ein Dobermannwelpe. Das runde Köpfchen und die noch stumpfe Schnauze verrieten, dass er höchstens elf oder zwölf Wochen alt sein konnte. Sein Atem ging flach und unregelmäßig, die kleine, stark gerötete Zunge hing ihm aus dem Maul. Über ihm am Galgen war ein Infusionsbeutel befestigt. Lisa stand neben dem Edelstahltisch. Sie hielt einen Gummischlauch in der Hand, aus dem ein dünner Wasserstrahl quoll, mit dem sie abwechselnd Hinter- und Vorderläufe abkühlte. Sie sah kurz auf, als Amy eintrat, und schüttelte traurig den Kopf. Amy eilte zu ihr, achtete aber darauf, dass sie nicht im Weg stand.

      »Kann ich helfen?«

      »Nein, die Sache läuft, jetzt braucht er ein bisschen Glück.«

      »Was ist passiert?«

      »Ethan hat das arme Kerlchen in einem Auto entdeckt, direkt vor der Praxis. Der Kleine war bereits bewusstlos. Weil er den Besitzer nicht auf Anhieb finden konnte, hat er die Seitenscheibe eingeschlagen. Die Alarmanlage ging los, und da kam dieser Typ angerast.« Sie deutete mit dem Kinn auf einen Mann in der hinteren Zimmerecke, der sich einen Eisbeutel auf die linke Gesichtshälfte presste. Statt seinem Hund beizustehen, telefonierte er. Vermutlich mit einem Anwalt. Arschloch!

      Lisa sprach leise weiter: »Er hat sich Ethan in den Weg gestellt und ihn angeschrien. Daraufhin hat er eins auf die Nase bekommen, damit er Platz macht.«

      Amy sah wieder zu dem Mann in der Ecke. Ihre Blicke trafen sich und sie zuckte innerlich vor der Kälte zurück, die ihr entgegenschlug.

      Es war schlichtweg nicht zu begreifen. Jedes Jahr wurden auf Veranlassung des Dogtopia im Radio Warnungen herausgegeben, und folglich sollte sogar der letzte Idiot mitbekommen haben, dass er sein Tier bereits im Frühsommer nicht im Auto lassen durfte, weil es sonst Gefahr lief, elend zu krepieren.

      Dieser Typ gehörte bestimmt zu der Sorte, die bei derartigen Nachrichten den Sender wechselte. Er sah gut aus, sofern man die arrogante Bankerart mochte. Feiner Zwirn, akkurater Haarschnitt, manikürte Hände. Vermutlich war er der Ansicht, dass ein Dobermann den perfekten Kontrapunkt zu seinem geschniegelten Äußeren bildete. Er hatte ihn als Accessoire gekauft oder weil er annahm, dass Frauen darauf abfuhren, nicht aus Liebe zu Hunden. Amy sah mit Befriedigung die Blutflecken auf seinem weißen Hemd. Auch ein netter Kontrapunkt.

      Vorsichtig zog Ethan die Lefzen des Welpen nach oben und besah sich das Zahnfleisch. Die Schleimhäute waren stark gerötet. Ein schlechtes Zeichen, wie sie wusste. Sein Blick glitt flüchtig zu ihr und anschließend weiter zu dem Bankertyp, und sie erschrak über die ungeheure Wut in Ethans Augen.

      In diesem Moment hatte das Arschloch fertig telefoniert und schob sein Smartphone in die Hosentasche. Mit einem fiesen Grinsen deutete er auf Ethan, dann auf seine Nase.

      »Erstens, das hier wird eine Anzeige. Wie mein Anwalt sagt, sind Sie kein Unbekannter vor Gericht.«

      Die leise geführten Gespräche ringsum verstummten schlagartig. Alle Blicke richteten sich auf Ethan.

      »Zweitens«, er wölbte den Brustkorb vor und man sah ihm an, wie sehr ihm bewusst war, dass er Publikum hatte, »ich nehm Buster auf der Stelle mit. Zum Glück haben wir noch eine zweite Tierklinik in Brighton.«

      Auf Ethans Stirn zeigten sich drei Zornesfalten. Seine Stimme klang gepresst. »In Ordnung, zeigen Sie mich an, aber Buster bleibt hier.«

      Amy an seiner Stelle wäre es schwergefallen, so ruhig zu bleiben, sie wusste jedoch, weshalb sich Ethan zusammenriss. Er hatte keine Zeit für eine Auseinandersetzung. In diesem Augenblick zählte einzig und allein die Rettung des Welpen.

      Dem Besitzer hingegen ging es natürlich nur um sein Recht. »Das ist mein Hund. Damit mach ich, was ich will.« Er drängte Lisa grob beiseite, schnappte nach der Infusionsnadel und wollte sie herausreißen.

      Im selben Augenblick war Ethan bei ihm. Er packte ihn am Revers der Anzugsjacke und zerrte ihn in Richtung Tür. Das geschah so schnell, dass der andere erst reagierte, als Ethan ihn schon wieder losgelassen und an zwei bullige Studenten übergeben hatte. »Ihr sorgt dafür, dass er verschwindet, aber ihr krümmt ihm kein Haar, verstanden?«

      »Klar Doc.« Aus den Mienen der beiden sprach reine Heldenverehrung. »Für Letzteres können wir leider nicht garantieren.«

      »Ihr tut, was ich sage.« Und an den Besitzer gewandt: »Schicken Sie mir eine Rechnung für Ihre Arztkosten, das Hemd und für Ihren Hund, an dem Ihnen offensichtlich sowieso nichts liegt. Ich kaufe Ihnen Buster ab.«

      Der Anzugmann sah aus, als würde ihm jeden Moment Rauch aus den Ohren quellen.

      »Ich bin Meverik J. Miller. Merk dir meinen Namen, Pfuscher, ich mach dich fertig!«

      Doch Ethan ließ sich weiterhin nicht provozieren. Er nickte den beiden Studenten zu und eilte zurück zu dem Dobermannwelpen.

      Lisa war mittlerweile dazu übergegangen, auch den Rumpf des Tieres behutsam abzukühlen. Sie übergab den Wasserschlauch kurz einem Praktikanten und maß die Temperatur im After des nach wie vor bewusstlosen Welpen. Bedrückt starrte sie auf das Thermometer.

      »Immer noch knapp 41 Grad.«

      Sie ließ sich von einer der Studentinnen eine Kühlkompresse geben, wickelte sie in ein Handtuch und legte sie dem Welpen vorsichtig auf Kopf und Nacken.

      Jeder im Raum befürchtete, der Kreislauf des Kleinen könnte kollabieren, was seine Überlebenschancen dramatisch verringern würde. Bereits jetzt waren die inneren Organe in Gefahr, unterversorgt zu werden. Amy hatte keine Ahnung, ob Ethan die Temperaturangabe von Lisa gehört hatte. Er war völlig auf den Hund konzentriert, massierte sanft die Hinterbeine, dann den Brustkorb und den Rücken.

      Seine Stimme war leise, jedoch eindringlich. »Hey, Buster, mein Junge, ich weiß, dass du ein Kämpferherz hast. Bleib schön hier bei uns!«

      Busters Fell war dunkel vor Feuchtigkeit, bis auf die Stelle am Bauch, wo rosa Haut zum Vorschein kam. Liebevoll strich Ethan immer wieder über den kleinen Körper.

      »Ich verspreche dir, dass du von dieser Sekunde an ein gutes Leben haben wirst!« Er beugte sich hinunter, bis seine Stirn die des Welpen berührte. »Ich passe auf dich auf.«

      Im ganzen Raum war nur noch das leise Plätschern des Wassers zu hören, das aus dem Schlauch quoll. Draußen auf dem Gelände bellte ein Hund, andere fielen ein. Jemand sang schief und wurde von lachendem Protestgeheul abgewürgt. Das ganz normale Campleben. Aber hier drinnen kämpfte ein kleines Wesen um sein Leben.

      Amy zog die Unterlippe zwischen die Zähne und lauschte wie verzaubert Ethans hypnotischem Flüstern, das immer leiser wurde, konnte jedoch zu ihrem Bedauern kein Wort mehr verstehen. Minuten dehnten sich zu Stunden aus. Doch dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, zuckten die Hinterläufe und der Dobermannwelpe. Er stieß ein kaum hörbares Fiepen aus. Die Anspannung wich sichtlich aus Ethans Körper. Seine Schultern sanken für einen Moment herab, dann straffte er sich wieder. Er sah auf, und da Amy ihn immer noch anstarrte, trafen sich ihre Blicke. Er lächelte und aus seinen Augen leuchtete das pure Glück. Dies war der Augenblick, in dem aus Amys Schwärmerei Liebe wurde, und sie wusste, dass Dr. Ethan Bancroft der Richtige für sie war.

      Auf wackeligen Beinen verließ sie wenig später den Behandlungsraum. Draußen vor dem Haupteingang war eine Bank aufgestellt. Daneben stand, wie überall in der Klinik und auf dem ganzen Gelände verteilt, eine blitzsaubere, bis zum Rand gefüllte Wasserschüssel für die vierbeinigen Besucher bereit. Unter der Bank kauerte eine von Lisas Katzen. Mi, Mu oder Su, Amy konnte sie nicht voneinander unterscheiden. Die Katzen bewegten sich völlig unbeeindruckt von der schieren Allgegenwart der Hunde durch das Camp, wie heimliche Herrscher. Amy bückte sich und versuchte erfolglos, das weiße Fellknäuel hervorzulocken. Schließlich gab sie auf, setzte sich, zog ihr uraltes Nokia aus der Tasche ihrer Jogginghose und tippte eine Nummer in die Tasten.

      »Hey Mom.«

      »Amy! Ich hab dich heute noch gar nicht gesehen. Wieso bist du so früh aus dem Haus?«

      »Ist Dad da?«

      »Ja.«

      Allein an der Art, wie ihre Mutter das gesagt hatte, erkannte Amy, dass sie ihren Vater vermutlich nicht ans Telefon bekommen würde. Sie versuchte es trotzdem: »Könntest du ihn bitte holen? Ich möchte ihn was fragen.«

      »Was ist passiert?«

      »Warum soll gleich etwas passiert sein? Ich möchte ihn nur kurz sprechen.«

      Die Stimme ihrer Mutter wurde hart. »Lüg mich nicht an, Amy Winter!«

      »Mom! Ist er im Haus?«

      »Er schreibt gerade seine Predigt.«

      Amy seufzte. Wenn ihr Vater hinter seinem beeindruckend aufgeräumten Schreibtisch saß und schrieb, bewachte ihre Mutter die Tür zu seinem Arbeitszimmer schärfer als ein Höllenhund den Eingang zur Unterwelt.

      Amy kapitulierte. »Ist dir dann vielleicht der Name Meverik J. Miller ein Begriff? Ich meine, ihn irgendwo schon einmal gehört zu haben.«

      »Zufällig ja. Er ist der drittälteste Sohn von Elisabeth und Gregor Miller. Alter Geldadel, politisch engagiert, der Vater hat einen Sitz im Unterhaus. Ich hatte vor zwei Jahren anlässlich einer Spendenaktion mit ihm zu tun. Also, ich meine mit dem Vater.« Ein Moment missbilligenden Schweigens folgte. »Sie sind keine Kirchgänger. Was hast du mit solchen Leuten zu tun?«

      »Gar nichts.« Amy bereute es bereits, angerufen zu haben. In letzter Zeit hatte jedes Gespräch mit ihrer Mutter einen scharfen Unterton.

      »Wir hoffen, dich heute Abend im Gottesdienst zu sehen.«

      »Ich weiß noch nicht.«

      »Amy! Wann hast du vor, dich wieder einmal blicken zu lassen?«

      Amy überhörte die Frage. »Also kann dieser Meverik beziehungsweise sein Vater, jemandem so richtig Ärger machen?«

      »Ich würde sagen, ja. Bist du in Schwierigkeiten? Muss ich mir noch mehr Sorgen um dich machen, Amy?«

      »Nein, es geht um einen Freund.« Amys Gedanken rasten, und in ihrer Sorge um Ethan fiel ihr das geschockte Schweigen am anderen Ende der Telefonverbindung nicht auf. »Okay Mom, wir sehen uns heute Nachmittag.«

      »Warte! Wo bist du?«

      Amy zögerte. »Ich bin im Dogtopia.«

      »Bei Lisa. Hab ich es mir doch gedacht.«

      Pause – und dann: »Du weißt, dass uns das nicht gefällt.«

      »Und du weißt, dass mich das nicht länger kümmert.« Amys Herz klopfte schwer und schmerzhaft. Es hatte sie Kraft gekostet, diesen Satz zu sagen.

      »Mom, ich hab jetzt keine Zeit mehr. Bis später.«

      Sie legte auf.

      

      »Hey!« Lisa schlüpfte gerade durch die Tür, als Amy das Gespräch beendete. Sie blinzelte in die Sonne und setzte sich zu ihr auf die Bank. Dann reichte sie Amy einen Henkelbecher mit Milchkaffee und ein Taschenbuch, das Amy mit dem Titel nach unten neben sich auf die Bank legte.

      Lisa sah sie besorgt an. »Was ist los? Bist du traurig?«

      Amy schüttelte den Kopf. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, ihre Zeit im Dogtopia zu genießen. Trübsal blasen konnte sie später noch, wenn sie wieder zu Hause war. Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee und zog ein genießerisches Gesicht.

      »Igitt! Kaffee trinkt man schwarz und nicht mit Milch und drei Löffeln Zucker!« Lisa schüttelte sich in gespieltem Entsetzen. Sie hatte feuerwehrrotes Haar, das sie während ihrer Klinikzeit meist zu Zöpfen geflochten zu tragen pflegte. Ihre Haut war milchweiß und sie achtete sehr darauf, dass sich daran nichts änderte. Amy sah heimlich auf die Uhr an ihrem Handgelenk und wettete mit sich selbst. Drei Minuten. Spätestens dann kontrollierte Lisa ihre Arme auf erste Anzeichen von Rötung und ging wieder hinein.

      »Mit wem hast du telefoniert?«

      »Mit meiner Mutter. Wie geht es dem Kleinen?«

      »Er hat es geschafft.« Lisa sah jedoch eher besorgt als glücklich aus. »Wenn Ethan so weitermacht, landet er noch im Knast.«

      »Ich glaube, ich hätte es nicht anders gemacht. Wie man gesehen hat, war es allerhöchste Zeit und der Anzugmann stand im Weg, oder?«

      »Ja.« Die Besorgnis wich allerdings nicht aus Lisas Zügen. »So etwas heißen aber leider nur die Menschen gut, die Tiere nicht als Sache betrachten. Sollte er angezeigt werden und an einen Richter geraten, der Hunde nicht mag, ist er in Schwierigkeiten.«

      »Verstehe.«

      »Und selbst wenn es dieses Mal noch gut geht, taucht früher oder später der nächste Arsch auf, der seinen Hund misshandelt.« Sie seufzte.

      »Du könntest doch für eine Weile die Eingangsuntersuchungen übernehmen.«

      Im Grunde genommen war Lisa ohnehin die bessere Ärztin, das sagte sogar Ethan. Er wiederum hatte dafür diesen ganz speziellen Draht zu den Tieren. Es war, als würde er die Sprache der Hunde sprechen. Jeder Neuzugang im Camp fühlte sich augenblicklich wohl in Ethans Nähe.

      »Er will sehen, wie Hund und Mensch zusammen harmonieren, oder eben auch nicht. Er sagt, dass er daraus vieles erfährt, was er im Anschluss für die Arbeit mit den Tieren braucht. Und er hat ja recht.« Lisa wickelte einen ihrer Zöpfe um den Finger und sah unschlüssig zu Amy. Dann gab sie sich einen sichtbaren Ruck. »Aber was anderes ... Ich habe eine Bitte an dich.«

      »Gerne.« Amy sah auf ihre Uhr und stellte verblüfft fest, dass sie die Wette gegen sich selbst verloren hatte. Lisa saß immer noch in der Sonne und war schon zwei Minuten über der Zeit. Das war höchst ungewöhnlich. Gespannt wartete sie, was nun kommen würde.

      »Ich hab Karten für eine Veranstaltung heute Abend, aber mir ist etwas dazwischengekommen. Ich wollte dich darum bitten, an meiner Stelle mit Ethan dorthin zu gehen.«

      »Mit Ethan?« Amys Stimme hatte mit einem Mal peinlich hoch und quiekend geklungen, und sie räusperte sich schnell, um das zu vertuschen. Urplötzlich hatte sie einen Bienenschwarm im Bauch, in den Armen, überall. Es kribbelte so sehr, dass ihre Beine zitterten. Sie presste die Handflächen auf ihre Oberschenkel und hoffte, dass Lisa ihr die Aufregung nicht ansah. »Ich fürchte, dass er es nicht sonderlich spannend finden wird, mit mir auszugehen. Er redet ja kaum das Nötigste mit mir.«

      »So ist er nun mal. Wenn er im Camp ist, gehört er ganz allein den Hunden. Darüber hinaus behandelt er dich wie jede andere auch. Einschließlich mir.«

      »Das stimmt nicht.« Amy stützte die Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab, beugte sich über ihren Kaffeebecher und sog erneut den Duft genießerisch ein. Kaffee war eine dieser Sachen, die ihre Eltern vollkommen unnötig fanden. Sie sah Lisa offen an. »Alle behaupten, dass er mit Rose flirtet. Warum fragst du nicht sie, ob sie ihn begleiten möchte?«

      »Ach ja, Rose.« Lisa verzog den Mund. »Nein.«

      »Magst du sie nicht?«

      »Geht so.«

      Amy zuckte betont beiläufig die Schultern. »Ich weiß nicht.«

      »Vertrau mir, ihr werdet Spaß haben. Außerdem hast du die Möglichkeit, einen echten indischen Guru zu erleben.«

      »Du meinst jemanden, der über glühende Kohlen läuft und sich Nadeln in Körperteile sticht?« Amy grinste vergnügt. »Das wäre der Hammer. Ich liebe alles, was mit Indien zu tun hat!«

      »Lass dich überraschen.« Lisa lächelte geheimnisvoll. »So, und jetzt mal im Ernst, rettest du mich? Ethan ist derart gestresst, er braucht dringend ein bisschen Abwechslung. Ich möchte ihm ungern ganz absagen.«

      »Nur, wenn er damit einverstanden ist, dass ich an deiner Stelle mitgehe!«

      »Na klar.«

      Amy versuchte angestrengt, nach außen hin den Anschein von Gelassenheit zu wahren, während in ihrem Inneren ein wahres Feuerwerk an Jubel ausbrach. »Dann freue ich mich.«

      Lisa sah sie warm an. »Wie lange sind wir schon befreundet?«

      »Ein knappes halbes Jahr?«

      »Genau. Es ist höchste Zeit, dass ihr einander besser kennenlernt.« Sie warf einen kritischen Blick auf ihre Unterarme, die einen Hauch von Röte aufwiesen, und erhob sich hastig. »Ihr trefft euch um zweiundzwanzig Uhr im Saraphista. Du nimmst den Kombi, damit es für dich nicht so kompliziert ist, dahin zu kommen.«

      Amy erschrak. Zweiundzwanzig Uhr war keine Uhrzeit, zu der sie normalerweise das Haus noch einmal verließ. Dann schob sie jedoch alle Bedenken beiseite, stellte ihren Kaffeebecher auf der Bank ab, sprang auf und umarmte Lisa. »Danke, ich freu mich!«

      Erfreut schmiegte Lisa ihre Wange an die von Amy. »Hm. Vielleicht sollte ich Ethan rauskicken und selbst mit dir gehen?«

      »Lisa, du weißt ...«

      »Keine Panik!« Lisa zwinkerte ihr zu. »Ich hab längst eine andere Muschi gefunden, die ich kraulen kann.«

      Amy wurde tiefrot, zugleich bewunderte sie Lisa glühend für die lockere Art, mit der sie jeden noch so skandalösen Gedanken einfach aussprach.

      »Wenn ich den Kombi hab …, soll ich dann Ethan abholen?«

      »Nein!«

      Das Nein war Lisa ein bisschen zu scharf herausgerutscht und Amy sah sie erstaunt an, doch gleich darauf zog Lisa mit einem Lächeln den Autoschlüssel aus der Tasche ihres Arztkittels. Sie warf ihn Amy zu. »Er fährt lieber mit dem Fahrrad. Viel Spaß!«

      Als Lisa wieder drinnen war, holte Amy tief Luft. In ihrem Kleiderschrank hing nichts, was man an so einem Abend anziehen konnte, aber wie sie dieses Problem lösen würde, wusste sie bereits. Schwieriger würde es werden, sich am Abend aus dem Haus zu schleichen. Doch auch das würde sie hinbekommen. Wie viele Stunden waren es noch bis zu dem Treffen? Sie sah auf die Uhr und seufzte. Es würde kaum auszuhalten sein!

      Um sich abzulenken, griff sie nach dem Taschenbuch, das Lisa ihr gebracht hatte, und strich mit der Handfläche über den glatten Einband. Das Delta der Venus von Anais Nin. Amy nahm genüsslich einen Schluck Milchkaffee und blätterte bis zu der Seite vor, auf der sie das letzte Mal aufgehört hatte zu lesen. Diesmal gelang es der Geschichte allerdings nicht, sie in ihren Bann zu ziehen. Immer wieder drifteten Amys Gedanken ab und sie versank in Tagträumen.

      Nach einer Weile stand sie schließlich auf, um Lisa das Buch zurückzubringen. Auf ihrem Gesicht lag ein seliges Lächeln. Sie hatte ein Date mit Dr. Ethan Bancroft. Na ja, zumindest so ähnlich.
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      Kaum war Ethan durch die Haustür in die lange Diele getreten, da löste er bereits den Krawattenknoten und zerrte sich das lästige Ding vom Hals. Im Haus herrschte die warme, schläfrige Stille eines Frühsommerabends. Draußen am Strand hatten ein paar Jugendliche ein Lagerfeuer gemacht, um das sie im Kreis herum saßen. Ethan seufzte. Ein Mädchen auf dem Schoß, Bier und Gitarrenmusik, wie lange war das her?

      Auf dem Garderobenschrank lag die Post. Er warf einen flüchtigen Blick darauf und stopfte gleichzeitig die Krawatte in die Hosentasche seines Anzugs. Werbung für Sonnenbrillen, die Telefonrechnung, jemand, der ihm das Dogtopia abkaufen wollte. Eine Postkarte mit einem schlafenden Hundewelpen. Er drehte die Karte um, sah, dass sie für Lisa war, und legte sie zurück auf den Stapel.

      »Lisa?«

      »Oben.«

      Er schlüpfte aus den Schuhen und hängte seinen Sakko über einen Bügel. Lisa und er teilten sich das Haus. Unten war die Wohnküche untergebracht sowie das Wohnzimmer, durch das man auf die Veranda gelangte. Dazu ein Arbeitszimmer und die Garderobe, von der aus eine knarzende Holztreppe hinauf ins Obergeschoss führte. Dort befanden sich drei Zimmer und das Bad. Lisas Schlafzimmer war etwas größer und lag wie das Bad der Meeresseite zu. Dafür gehörten ihm die zwei kleineren Räume. Beide waren sie mit dem Arrangement zufrieden.

      Im Hinaufgehen spannte er seine Oberarmmuskeln, ballte seine Fäuste und vollführte ein paar Luftschläge. Er würde trainieren müssen. Falls er tatsächlich in den Knast kam, was sein Anwalt vorhin als reelle Möglichkeit angedeutet hatte, konnte es nicht schaden, ein bisschen mehr Dampf im Hammer zu haben.

      Lisas Tür war offen. Sie saß in einem jadegrünen Kimono auf ihrem Bett und lackierte sich die Zehennägel. Als er an den Türrahmen klopfte, sah sie auf.

      »Und?«

      »Er meint, es könnte kritisch werden.«

      »Das haben wir uns ja gedacht.«

      »Leider.«

      »Was genau?«

      »Bisher wurde keine Anzeige erstattet. Wenn der Mistkerl dabei bleibt, ist alles gut. Falls nicht …, wandere ich in den Bau.«

      »Autsch.« Lisa schraubte das Nagellackfläschchen zu und zupfte die Wattebäusche zwischen ihren Zehen hervor, ehe sie ihn ansah. »Du musst dich bei ihm entschuldigen.«

      Stöhnend fuhr sich Ethan mit der Hand durchs Haar. Das hatte sein Anwalt ihm ebenfalls geraten. »Ich denk darüber nach.«

      »Es ist das kleinere Übel. Knast ist schlimmer. Du bist ein viel zu hübscher Junge, um da mit heiler Rosette wieder rauszukommen.«

      Somit war das Thema erledigt. Sie wussten beide, dass er am Ende das Richtige tun würde, schon dem Dogtopia zuliebe.

      Lisa musterte ihn. »Willst du vorher nicht noch duschen?«

      »Vor was?«

      Sie erhob sich und kam auf den Fersen laufend, die Zehen weit gespreizt, auf ihn zu gewatschelt. »Rasieren solltest du dich auch.« Sie strich flüchtig über seine Wange. »Obwohl dein Bartschatten sexy aussieht.«

      »Hab ich was verpasst?«

      Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Sag nicht, du hast unsere Verabredung vergessen?«

      »Ich fürchte, ja.« Er konnte sich wirklich nicht an irgendeine Verabredung erinnern. Es war außerdem ein Scheißtag gewesen. Er wollte nur noch unter die Dusche gehen und anschließend mit einem Buch und einem Glas Rotwein auf der Veranda liegen. »Hör mal, mir ist heute nicht danach, das Haus zu verlassen. Kann ich mich davor drücken, vor was auch immer? Du hättest etwas gut bei mir.«

      »Bist du nicht gespannt auf den Abend?«

      Müde lehnte er sich an den Türrahmen ihres Zimmers. »Ich weiß nicht mal, um was es geht.«

      »Wir wollten ins Saraphista, zu einer ganz besonderen Show. Es gibt nur die eine Vorstellung in Brighton.« Sie klimperte mit ihren getuschten Wimpern. »Ekstase – das Geheimnis der Verführung.«

      »Ernsthaft?« Er sah sie belustigt an. »Du denkst, dass ich es nicht drauf hab?«

      »Bis vor zwei Jahren stand das Telefon in der Praxis nie still. Seid wir das Dogtopia eröffnet haben, herrscht Funkstille.« Sie sah ihn besorgt an. »Du musst es wohl verlernt haben.«

      Ethan lachte. »Also, ich kann mich erinnern, dass du dich damals ständig beschwert hast.«

      »Weil du übertrieben hattest. Aber jetzt? Schau dich an! Du bist im besten Alter und hast nie ein Date!«

      Er zwinkerte verschwörerisch. »Vielleicht bin ich einfach nur diskreter geworden, meinst du nicht?«

      »Rose?«

      Ethan sah sie erstaunt an. Ihm war nicht bewusst, dass sie etwas von seiner Affäre mit Rose mitbekommen hatte. Es begann, nachdem er vor etwa zwei Monaten spätnachts in die Klinik hinübergegangen war, um Unterlagen aus dem Büro zu holen. Er war mit Rose, die wenig zu tun hatte und sich langweilte, zum ersten Mal in ein privates Gespräch gekommen. Er hatte auch in der nächsten Nacht vorbeigeschaut und in der übernächsten. Eins kam zum anderen, und seither besuchte er sie jede zweite Nacht in der Klinik. Es war ein nettes Arrangement, das ihn keine Kraft kostete, denn davon war jedes Quäntchen für das Dogtopia reserviert.

      »Hey!« Lisa gab ihm einen Klaps auf den Oberarm. »Ich mein nicht deine Fickgeschichten, Ethan, mein Herz. Ich meine ein Date mit einer Frau, die dich auch darüber hinaus fesselt.«

      Er wurde ernst. »Im Augenblick gehört meine ganze Energie dem Dogtopia.«

      »Das Dogtopia läuft super, wir haben genug Hilfe. Geh aus, schau dich um, flirte.« Sie strahlte ihn an. »Vielleicht findest du gerade heute endlich die eine Frau, für die es sich zu brennen lohnt!«

      »Ein andermal, ich bin zu kaputt.« Für ihn war die Sache damit entschieden. Er wollte sich abwenden, doch Lisa hakte den Zeigefinger in seinen Hosenbund und hielt ihn fest.

      »Ethan ...«, sie sah ihn bittend an, »du musst mir aus der Patsche helfen, weil …, da ist noch Amy.«

      Amy? Ethan zog die Stirn in Falten. Jede Frau, die Lisas Freundin war, hatte von vornherein Bonuspunkte bei ihm, und sah man vom Alter ab, war Amy sogar haargenau der Typ, auf den er abfuhr – sportlich, natürlich und immer bereit zuzupacken, sobald es nötig war. Er hatte sie ohne Aufforderung Hundekotze und anderes aufwischen sehen, obwohl sie für ihre gelegentliche Hilfe im Dogtopia nicht einmal bezahlt wurde. An diesem Vormittag hatten sie einen winzigen Moment des Glücks miteinander geteilt, als klar wurde, dass Buster es schaffen würde. Es ließ sich jedoch nicht aus der Welt reden, dass sie zu jung für ihn war. Viel zu jung!

      »Was, sagtest du, ist mit Amy?«

      »Sie ist heute Abend auch dabei.«

      »Dann hast du doch eine Begleitung.«

      »Im Prinzip schon, aber … ich kann eigentlich gar nicht hingehen und deswegen sollst du …«

      Ethan sah sie halb belustigt, halb ärgerlich an. »Lisa? Willst du uns verkuppeln?«

      »Das würde ich wohl kaum so dilettantisch anstellen!« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Nein, ich wollte einfach nur mit meinen beiden besten Freunden einen schönen Abend genießen. Ich hab mich wirklich auf die Show gefreut, aber als ich es plante, wusste ich nicht, dass Nora heute in der Stadt sein würde.« Sie sah ihn flehend an. »Bitte, Ethan, zwischen uns ist alles noch so neu und wir sehen uns so selten. Ich hab sie schrecklich vermisst.«

      An ihrer letzten Beziehung war Lisa fast kaputt gegangen und Ethan freute sich darüber, dass es eine neue Frau in ihrem Leben gab. Kennengelernt hatte er sie bisher jedoch nicht. »Ich kapier dein Problem nicht. Sag Amy ab. Sie wird es verstehen.« Er schüttelte lachend den Kopf. »Geheimnis der Verführung. Das ist weder für Amy noch für mich das Richtige.«

      Lisa warf ihm einen spöttischen Blick zu.

      »Was?«

      »Ich hab mitbekommen, wie du sie heute angesehen hast.«

      »Wie ich sie angesehen hab? Wann soll das …? – Du meinst, als klar war, dass der Kleine durchkommt? Jeder im Raum war glücklich darüber!« Er verlor allmählich die Geduld. »Ich geh duschen.«

      Lisas Finger war immer noch in seinen Hosenbund verhakt. »Ich hab versucht, sie zu erreichen, bekomm aber nur die Mailbox. Bitte Ethan! Du weißt, dass ich dich selten um einen Gefallen bitte.«

      »Es wird ihr peinlich sein, sich mit einem so alten Knochen wie mir eine solche Show anzusehen.«

      »Quatsch! Wenn es so wäre, hätte sie nicht zugesagt.« Lisa sah ihn merkwürdig ernst an. »Amy ist etwas Besonderes, lass dich nicht vom ersten Eindruck täuschen. Sie ist eine Wundertüte in einer Wundertüte.«

      Der letzte Satz war so typisch Lisa, und Ethan merkte wieder einmal, wie sehr er sie mochte. »Also gut, ich tu dir den Gefallen, aber dafür schuldest du mir was!«

      

      Als er aus dem Bad kam, war Lisa bereits verschwunden, und da der Kombi nicht vor dem Haus stand, nahm er das Fahrrad. Das war ihm sowieso lieber. Die Hitze des Tages hatte sich verzogen, es war jedoch immer noch warm. Gemütlich trat er in die Pedale, um nicht verschwitzt im Saraphista anzukommen. Dabei versuchte er, nicht an Meverik zu denken und daran, dass der Scheißkerl Buster unter Garantie zurückfordern würde. Ethan hatte zwar noch nicht die geringste Ahnung, wie er sein Versprechen halten sollte, doch es stand außer Frage, dass er den Kleinen nicht zurück in Meveriks Obhut geben durfte.

      Zehn Minuten vor Vorstellungsbeginn rollte er die von Ulmen gesäumte Allee zum Klubhaus entlang.

      Das Saraphista war ein privater Klub für Gentlemen, in dem Whisky getrunken und Karten gespielt wurde. Zwei oder drei Mal im Jahr gab es allerdings eine Veranstaltung, die aus dem Rahmen fiel. Die wenigen Plätze waren in der Regel äußerst begehrt und Ethan nahm an, dass es voll sein würde. Er lehnte sein Fahrrad an einen Laternenpfahl vor der Einfahrt zum Parkplatz und sah sich nach Lisas Freundin um.

      Vom Parkplatz strömten Leute auf den Klubeingang zu, teils in Abendgarderobe, teils leger in Jeans und Hemd gekleidet wie er. Seitlich an der gläsernen Eingangstür stand eine junge Frau mit blonden Locken in einem schneeweißen, knöchellangen Kleid, das sich eng um ihre verlockenden Rundungen schmiegte. Um den Hals trug sie mindestens ein Dutzend dünner bunter Perlenketten. Sie winkte ihm zu.

      Ethan stutzte, winkte zurück und ließ sich dann Zeit damit, das Fahrradschloss anzubringen. Er brauchte diesen Moment, um sich zu sortieren. Hätte sie nicht gewinkt, hätte er Amy nicht erkannt. Bisher hatte er sie immer nur in ihrer grauen, ausgebeulten Jogginghose und einem weiten T-Shirt gesehen. Sie war keine der Studentinnen, die sich in knappem Top und Hotpants im Dogtopia zur Schau stellte. Einerseits gefiel ihm das. Andererseits mochte er Frauen, die bei passender Gelegenheit ihre Reize einzusetzen wussten. Das Kleid war jedenfalls wie für sie gemacht. Es betonte ihre vollen Brüste, gleichzeitig war der Stoff nicht zu dünn, was billig ausgesehen hätte. Ethan merkte, dass er nicht der einzige Mann war, der sie mit Blicken verschlang. Als ihm das klar wurde, bemühte er sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Egal, wie scharf Amy war: Er würde sie behandeln, als sei sie Lisas kleine Schwester.

      Da es kein Date war, sie sich aber auch nicht in der vertraut lockeren Atmosphäre des Dogtopia befanden, lächelten sie und reichten einander die Hand, was sie sonst nie taten.

      »Sollen wir?« Er hielt ihr die Tür auf und ließ sie vorgehen. Amy hatte Plateauschuhe an und war sichtlich ungeübt, darin zu laufen. Dafür schwang ihr Hintern hübsch vor seiner Nase hin und her, und in dem sicheren Wissen, dass diese Verabredung eine Ausnahme bleiben würde, gestattete es sich Ethan, den Anblick zu genießen.

      Sie schlenderten durch das Foyer und sprachen dabei über das Dogtopia, was vermutlich ihr Thema für den Abend sein würde, und das war gut so.

      Im Inneren des Saals hatte man die Wände abwechselnd mit langen Stoffbahnen in kräftigem Orange, Pink und Apfelgrün abgehängt und ein Meer von Kerzen angezündet. Räucherstäbchen verbreiteten den Duft von Sandelholz. Ethan gab einem Angestellten des Klubs ihre Eintrittskarten und dieser brachte sie zu einem Tisch in der ersten Reihe vor der kleinen Bühne. Die Tische waren weiß eingedeckt, eine Flasche Wasser und edle Trinkgläser standen parat. In der Mitte des Tischs stand eine Wasserschale in der eine Lotusblüte schwamm. Die meisten anderen Gäste hatten ihre Plätze bereits eingenommen. Einige hielten sich jedoch noch an der Bar auf und warteten auf ihre Drinks. Ringsum herrschte eine erwartungsvolle, fieberhafte Atmosphäre. Aufgedrehtes Lachen und das leise Klirren von aneinanderstoßenden Gläsern waren zu vernehmen.

      Ethan rückte Amy den Stuhl zurecht. Er warf einen Blick zur Bar, die sich zügig leerte, und sah dann zu Amy. »Darf ich dir eine Cola bringen?«

      Sie lachte auf. »Was denkst du, wie alt ich bin?«

      »Keine Ahnung.« Er musterte sie prüfend. »Siebzehn?«

      »Ich bin zweiundzwanzig.« Sie nickte ernsthaft, als sie seinen erstaunten Blick sah. »Wirklich. Und ich hätte gerne einen Cocktail.«

      »Etwas Bestimmtes?«

      »Überrasch mich.«

      Mit einem Mango-Daiquiri für sie und einem Wasser für sich kam er an den Tisch zurück. »Man hat mir gesagt, Mango sei die Frucht des Abends.«

      »Das hört sich fantastisch an!« Amy schloss die Lippen um den Strohhalm, probierte andächtig und strahlte ihn an. »Es schmeckt wunderbar!« Genießerisch leckte sie sich über die Lippen. »Gibt es ein Programmheft?«

      »Falls ja, hat Lisa versäumt, mir eins zu geben.« Ethan kam ein Gedanke. »Weißt du überhaupt, was auf uns zukommt?«

      »Nicht so genau, irgendetwas mit einem Fakir, der über Kohlen läuft und Ähnliches.« Sie bemerkte seinen Blick. »Nein?«

      »Nein.«

      »Um was geht es dann?«

      Zartes Glöckchenläuten erklang und enthob Ethan zu dessen Erleichterung der Antwort. Die Gespräche ebbten ab.

      Dr. Jadoo Meshali, der den Vortrag gab, hatte Ethan sich als kleinen glatzköpfigen Inder mit Riesenohren und Nickelbrille vorgestellt, ein bisschen wie Gandhi vielleicht. Der Mann, der im anthrazitfarbenen Leinenanzug die Bühne von der Seite her betrat und den Raum auf der Stelle mit seiner Persönlichkeit einnahm, war jedoch groß und durchtrainiert. Ethan schätzte ihn etwas älter ein als sich selbst. Das dunkel getönte Gesicht war schmal mit hohen Wangenknochen, die ausdrucksstarken Augen so schwarz wie Kohlestücke. Ethan hatte ein gutes Gespür für Konkurrenz. Dieser Mann war ein Frauenmagnet, und prompt bestätigte das weibliche Publikum in seinem unmittelbaren Blickfeld seine Meinung. Man setzte sich zurecht, fuhr sich mit der Hand durchs Haar, zupfte an der Kleidung, ließ die Zunge über die Oberlippe gleiten. Als er seinen Blick Amy zuwandte, ertappte er sie dabei, wie sie anstatt auf die Bühne zu schauen ihn musterte. Augenblicklich wurde sie knallrot. Du lieber Himmel! Hatte er nicht schon genug mit den Studentinnen zu tun, die ihn bei der Arbeit ständig anhimmelten? Amy zuliebe wahrte er jedoch einen neutralen Gesichtsausdruck und gab vor, ihre Verlegenheit nicht bemerkt zu haben. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass Lisa das Ganze eingefädelt hatte.

      »Guten Abend, sehr verehrte Damen und Herren, ich bin Dr. Jadoo Meshali und freue mich, heute unter Ihnen zu sein.« Dr. Meshali hatte eine angenehme, tiefe Stimme, die direkt aus dem Bauch emporstieg, und sprach akzentfreies Englisch. »Wir werden in den nächsten zwei Stunden viel miteinander sprechen, hauptsächlich werde ich Ihnen Fragen stellen, das mache ich am liebsten, wie Sie noch merken werden, und was Sie am Ende von diesem Abend mitnehmen werden, hängt entschieden davon ab, wie ehrlich Sie zu sich selbst sind.« Er machte eine Pause, in der er den Blick über sein Publikum schweifen ließ. »Das Geheimnis der Verführung – ich kenne es und ich werde Sie an meinem Wissen teilhaben lassen.«

      Amy warf Ethan einen überraschten Blick zu. Sie wisperte: »Hast du das gewusst?«

      Na also, da war er schon, der Beweis, dass Lisa sich geirrt hatte. Diese Show war nichts für eine Frau wie Amy. Er nickte. »Möchtest du gehen?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Du?«

      Ethan verbarg seine Überraschung. »Nein.«

      Die Zuschauer klatschten. Dr. Meshali wartete, bis es im Saal wieder so still war wie in einem Hühnerhof, kurz, nachdem sich der Fuchs eine Henne geholt hatte. Ethan hatte keine Ahnung, wieso er auf diesen Vergleich gekommen war, aber der Doktor gefiel ihm nicht. Was war er überhaupt für ein Doktor? Ein Doktor der Medizin? Der Psychologie? Ein Doktor Aufschneider? Das Geheimnis der Verführung – als ob es dafür ein allgemeingültiges Rezept gäbe. Lächerlich!

      »Fangen wir gleich an.« Dr. Meshali schlenderte über die Bühne und ließ dabei seinen Kohleblick durchs Publikum schweifen. Schließlich blieb er am rechten Bühnenrand stehen und ermöglichte es Ethan dadurch, ihn und Amy gleichzeitig im Auge behalten zu können. Amy schien ganz auf Dr. Meshali konzentriert. Ein erwartungsvolles Lächeln umspielte ihre Lippen.

      Der indische Verführungs-Guru dehnte seine Sprechpause ins Unerträgliche und schien es zu genießen, dass sein Publikum anfing, mit den Füßen zu scharren. Schließlich nickte er. »Ich schätze, ich habe mein erstes Opfer.«

      Zu seinem Erstaunen befand sich Ethan im Fadenkreuz des Doktors. Gelassen erwiderte er dessen forschenden Blick. Von dem Wort Opfer fühlte er sich nicht angesprochen. Zufrieden registrierte Ethan, wie er aus dem Fokus des Doktors rutschte und dieser sich einen Zuschauer zwei Tische weiter herauspickte. Der arme Tropf tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust. Dr. Meshali nickte bestätigend und hielt unverwandt Augenkontakt, während dem Mann Schweißperlen auf Stirn und Oberlippe traten. Nach einer Weile senkte er den Blick. Dr. Meshalis Lächeln vertiefte sich. »Die allererste Frage geht an den Herrn hier vorne. Ihr Name ist ...?«

      »Kenneth.«

      »Okay, Kenneth, wenn es Ihnen recht ist, nennen wir uns beim Vornamen. Ich bin Jadoo.« Er sprach die erste Silbe weich aus, wie bei Dschinn. Kenneth wiederholte den Namen wie ein braver Schüler. Ethan war belustigt.

      »Ist die charmante Dame an Ihrer Seite Ihre Partnerin?«

      »Ja, das ist Claire.«

      »Hallo, Claire, Sie haben einen makellosen Teint und ausgesprochen reizende Brüste.«

      Claire lächelte erfreut und ein bisschen verlegen. Ihre Haut war in der Tat überaus rein. Sie trug kein auffälliges Make-up, hatte nur die Augen mit etwas Tusche betont. Ethan ertappte sich dabei, wie er Amy erneut heimlich musterte. Ihre Lippen waren voll und blass-rot, auf dem Nasenrücken hatte der Sommertag eine leichte Röte hinterlassen. Sie trug weder einen auffallenden Lippenstift noch Puder oder Rouge. Perfekt. Genau so, wie er eine Frau wollte. Pur. Ethan runzelte die Stirn und rief sich zurecht. Es spielte, verdammt noch mal, keine Rolle, wie Amy aussah!

      Vorne auf der Bühne hob Jadoo gerade den Zeigefinger und sah Kenneth streng an. »Nun, Kenneth, wann haben Sie Ihrer Frau das letzte Mal gesagt, wie erregend Sie den Anblick ihrer Brüste finden?«

      »Ich … Ich weiß es nicht.«

      »Claire, würde es Sie freuen, das von Ihrem Mann zu hören?«

      Rote Flecken, wie beschämte Rosen, blühten auf Claires Dekolleté auf. »Man ist sich ja nie sicher, und – ja, es wäre schön, so etwas zu hören, man müsste sich nicht immerzu fragen, ob man attraktiv genug ist.«

      »Vielen Dank für Ihre Offenheit. Applaus für dieses reizende Paar!« Beifallklatschen brandete auf. »Und nun eine erste kleine Aufgabe für das Publikum – nehmen Sie sich einen Moment Zeit und schauen Sie Ihren Partner an. Anschließend flüstern Sie ihm ins Ohr, was Ihnen besonders an ihm gefällt.«

      Unsicher sah Amy ihn an.

      Ethan unterdrückte einen Fluch. Um sie herum wurde bereits fleißig geflüstert. Er konnte Amy nicht einfach so da sitzen lassen, während alle anderen dieses Spiel mitmachten. Also lächelte er sie auffordernd an. Amy erwiderte sein Lächeln und ließ ihren Blick von seinen Augen über seinen Mund zum Kinn wandern, dann sprang er zurück zu den Augen, verharrte und weiter ging die Reise, über seine Arme bis zu den Händen, erneut hinauf zu seinem Brustkorb, noch einmal zu den Händen und zum Schluss wieder zum Mund. Sie nickte. »Du bist dran. Fertig?«

      Er nickte knapp.

      »Wer zuerst?«

      Statt einer Antwort lehnte er sich so über den Tisch, dass sie bequem an sein Ohr gelangen konnte. Amy näherte sich ihm. Ihrem Haar entstieg ein schwacher Geruch nach Apfelshampoo. Sie kam so nahe, dass ihn eine weiche Strähne an der Wange kitzelte. Er hätte wetten können, dass sie Augen oder Lippen sagte. Oder Hände. Aber Amy überraschte ihn. »Was mir am allerbesten an dir gefällt, ist deine Stimme. Ihr dunkler warmer Klang hat heute Vormittag nicht nur Buster hypnotisiert.«

      Sieh an!

      Amy drehte den Kopf zur Seite. Nach einem kurzen Moment des Zögerns strich Ethan ihr Haar so beiseite, dass Hals und Ohr frei lagen. Er betrachtete ihr Ohr. Es war rosig und perfekt geformt. Sie hatte sich keine Ohrlöcher stechen lassen, etwas, das man nicht oft bei einer Frau sah, und es berührte ihn auf seltsame Weise. Er ging mit seinem Mund so dicht an sie heran, dass sie die Wärme seines Atems an der Ohrmuschel spüren konnte, und hauchte: »Am besten gefällt mir dein Hintern.«

      Sie zog sich ein wenig zurück, um ihn ansehen zu können. »Warum?«

      Ethan schüttelte mit einem bedauernden Lächeln den Kopf. Er hatte sich schon zu weit hinreißen lassen.

      Amy insistierte nicht, doch sie sah ein wenig enttäuscht aus.

      Dr. Meshali nahm noch ein paar andere Paare aufs Korn und stellte seine Fragen, doch zu Ethans Erleichterung mussten sie keine weiteren Spielchen mehr über sich ergehen lassen.

      Dann erklang wieder das Glöckchen.

      Zwei Personen kamen von der Seite auf die Bühne, ein Mann und eine Frau, beide nur in schwarzer Unterwäsche. Sie trugen einen mit Leinwand bespannten Paravent zwischen sich, den sie in der Mitte der Bühne positionierten. Anschließend traten sie neben den Doktor, wo sie sich mit dem Rücken zum Publikum aufstellten. Der Mann war anderthalb Köpfe größer als seine Partnerin und hatte die kompakte muskulöse Figur eines Kriegsgottes, während sie mit ihren üppigen Kurven für eine Fruchtbarkeitsgöttin Modell hätte stehen können.

      Jadoo begann eine neue Fragerunde, diesmal ging er in die Tiefe. Ungezwungen plauderte er mit seinen Opfern über ihre Lieblingsstellungen oder die Qualität ihrer Orgasmen. Die Leute wurden zunehmend locker und amüsierten sich offenbar prächtig, doch für Ethan hatte die Veranstaltung eher den Charme einer Sexualkundestunde für Erwachsene. Zu seiner Erleichterung geriet ihr Tisch kein weiteres Mal in den Scheinwerferkegelblick des Doktors. Ihm war nicht entgangen, wie Amy sich jedes Mal verkrampfte, sobald ein neues Opfer gesucht wurde und erst, als Dr. Meshali verkündete, die Fragerunde sei nun vorbei, entspannte sie sich.

      »Vielen Dank.« Jadoo applaudierte ein letztes Mal. »Damit hätten wir den Punkt abgehandelt, der am wichtigsten für eine erfüllende, sexuelle Beziehung ist. Reden Sie über Ihre Wünsche und Vorlieben miteinander. Das mag schwierig erscheinen in Partnerschaften, in denen schon zu lange geschwiegen wurde. In diesem Fall könnte es hilfreich sein, sich eine neutrale Person zur Unterstützung zu holen. Scheuen Sie sich nicht, Hilfe anzunehmen. Selbst meine Beratung ist am Ende günstiger als eine Scheidung.«

      Lachen im Publikum. Seine Honorarforderungen konnten sich die meisten Leute wohl nur allzu gut vorstellen.

      Das Glöckchen erklang erneut, und nun kam Leben in die beiden menschlichen Statuen. Hand in Hand traten sie hinter den Paravent. Abermals ertönte das Glöckchen und von rechts segelte ein schwarzer BH über die Leinwand. Der zugehörige Slip folgte einen Augenblick später, ebenso die Unterhose des Mannes. Das Publikum reagierte mit Raunen und beifälligem Rufen, obwohl es im Saal zu hell war, um mehr als schwache Umrisse erkennen zu können. Ethans Blick flog zu Amy. Sie schien sich gut zu amüsieren und trank eben den letzten Schluck ihres Daiquiri. Ein bisschen zu abrupt stellte sie das Glas ab und ließ dann ihre Finger, wie unbeabsichtigt, den Stiel hinauf und hinabgleiten, hinauf und wieder hinab. Ein amüsierter Ausdruck legte sich auf Ethans Züge. Es war bedauerlich, dass Lisa in anderen Gewässern fischte. Sie hätte ihrer unbewanderten Freundin gute Tipps geben können, denn dieser Art Fingerspiele bedurften begleitender Blicke oder Worte, wenn ein erotischer Funke überspringen sollte. Was Amy da versuchte, wirkte jedoch weniger sinnlich als rührend niedlich. Dennoch dauerte es erstaunlich lange, ehe Ethan seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne richtete.

      Jadoo war mittlerweile zum Paravent spaziert. Er spähte dahinter, hob anerkennend die Augenbrauen, entfernt sich, drehte erneut um und warf einen weiteren Blick auf das geheime Geschehen. Daraufhin zog er ein bedeutungsvolles Gesicht und schüttelte dabei seine Hand wie jemand, der sich verbrannt hat. Lachen im Publikum. »Ich gehe davon aus, dass Sie insgeheim darüber spekuliert haben, was es mit diesem Paravent auf sich hat, nicht wahr?«

      Zustimmendes Murmeln.

      »Wie Sie wissen, sind die beiden völlig unbekleidet. Sind Sie erregt von dieser Vorstellung? Ein bisschen zumindest?«

      Kichern und vereinzelte Ja-Rufe.

      »Ihre Fantasie braucht Futter, und das habe ich ihr geliefert, indem ich einen Mann und eine Frau in Unterwäsche vor Ihnen stehen ließ. Nicht zu vergessen natürlich diese Leinwand. Sie ist das entscheidende Requisit.« Er verengte die Augen und ließ seinen Blick wie schon viele Male zuvor über sein Publikum schweifen. »Hand hoch. Wer von Ihnen hat sich vorgestellt, dass es die beiden gleich miteinander treiben werden?«

      Überall im Saal schossen Hände in die Höhe. Neugierig wandte Ethan den Kopf zu Amy, um zu sehen, ob sie sich ebenfalls zu strecken traute, und fand sich völlig unerwartet von ihrem Blick gefangen. Die meisten Menschen vermieden direkte Blickkontakte. Sie fixierten die Stelle oberhalb der Nasenwurzel oder schauten seitlich an den Augen des Anderen vorbei. Und selbst wenn sie sich direkt in die Augen sahen, war es ein flüchtiger Moment. Einander wirklich anzusehen, war ein Risiko. Es war zu persönlich. Man konnte in den Augen eines anderen Menschen versinken, man konnte sich verlieren. Amy hatte ihn eiskalt erwischt, und Ethan geriet ins Trudeln. Ein erregtes Prickeln breitete sich in seinem Körper aus und unwillkürlich neigte er sich ihr zu. Das brach den Zauber. Ertappt huschte ihr Blick zur Seite. Sie griff nach der Wasserflasche und schenkte sich ein. Ihre Hände zitterten und auf ihren Unterarmen standen die Härchen senkrecht. Ethan musterte sie aus schmalen Augen. Verdammt! Er hatte noch nie zuvor in seinem Leben eine Frau getroffen, die so unschuldig und so sexy war!

      »Nun. Da waren ja doch einige Hände in der Luft.« Jadoos Stimme fegte den kurzen Moment der Erregung beiseite, Ethan lockerte die angespannten Schultern und lehnte sich zurück. Es gab keinen Grund, nervös zu werden. Amy war eine betörende junge Frau und er war ein Mann. Dass er auf sie reagierte, war verständlich. Erst recht in dieser aufgeheizten Atmosphäre. Allerdings hatte er gelernt, sich zu beherrschen, und wie war das gleich noch mal? Genau! Amy war ebenso tabu, wie es Lisas Schwester gewesen wäre.

      Jadoo hob die Stimme. »Wir werden in ca. zehn Minuten sehen, ob Sie richtig spekuliert haben. Doch hier ist es viel zu hell, finden Sie nicht? Lassen Sie uns ein paar dieser Kerzen löschen, und bei der Gelegenheit können Sie sich auch gleich an der Bar mit Getränken versorgen.«

      Überall um sie herum wurden Stühle gerückt. Amy stand so schnell auf, dass es nach Flucht roch.

      Sie sah ihn fragend an. „Kommst du? Ein paar Kerzen löschen?“

      Ethan schüttelte den Kopf. »Ich bleibe sitzen. Außer, du möchtest noch einen Daiquiri?«

      »Nein, vielen Dank, ich … kümmere mich dann mal um die Kerzen.« Abrupt wandte sie sich ab.

      Kurz darauf sprang auch Jadoo von der Bühne, und Ethan hatte den Eindruck, dass er schnurstracks auf Amy zusteuern wollte, doch er wurde von einem Pärchen abgefangen, das ihn ansprach.

      Amy spazierte unterdessen durch den Saal, blies Kerzen aus und drückte mit angefeuchteten Fingern den Docht zusammen, damit er nicht rauchte. Ethans Blick folgte ihr. Er konnte nicht anders. Dieser herrliche, runde, schwingende Hintern war jede Sekunde seiner Aufmerksamkeit wert. In seiner Jeans, in der es während ihres Blickwechsels bereits ungemütlich geworden war, herrschte bald eine geradezu besorgniserregende Raumknappheit. Folglich blieb er sitzen, als sie zurückkam, und rückte ihr den Stuhl nicht zurecht, wie er es ansonsten getan hätte.

      Als Dr. Jadoo Meshali als Letzter auf die Bühne zurückschlenderte, brannten nur noch wenige Kerzen. Er wartete, bis völlige Ruhe eingekehrt war, und fuhr dann mit seinem Vortrag fort. »Glauben Sie an sexuelle Ekstase? Glauben Sie, dass ein Orgasmus Sie an den Rand des Universums zu katapultieren vermag?«

      Ethan glaubte es nicht nur, er wusste, dass man Zeit und Raum vergessen und ineinander verglühen konnte. Es brachte unendliche Nähe, aber auch unendliche Verletzbarkeit mit sich. Man musste sich entblättern, bis auf den Grund der Seele, und das war ein sehr viel größeres Wagnis, als der Blick eben, den er mit Amy getauscht hatte. Nicht umsonst fanden sich im Sprachgebrauch so viele Vergleiche für den Versuch des Menschen, sein Innerstes zu schützen. Man verschleierte seine Gefühle, tarnte und versteckte sie oder setzte eine Maske auf. Wahre Intimität bedeutete zu vertrauen und sich einzulassen. Doch was machte das mit einem, wenn einer von beiden irgendwann genug hatte und dem anderen diese Intimität wieder wegnahm? Menschen konnten daran verzweifeln. Ethan hatte es erlebt. Olivia, mit der er seine längste Beziehung geführt hatte, hasste ihn heute noch dafür, dass sie ihn so nahe an sich herangelassen hatte. Aber welche seiner Ex-Freundinnen war schon gut auf ihn zu sprechen?

      Jadoo war unterdessen bis zum vorderen Rand der Bühne vorgetreten. Dort ging er in die Hocke und starrte Ethan direkt in die Augen. »Nehmen wir an, Sie hätten das Glück, mit dieser zauberhaften Frau an Ihrer Seite ein paar Stunden im Bett genießen zu dürfen. Was würden Sie tun, um die Nacht für Sie beide unvergesslich zu machen?«

      Na so eine Überraschung! Mittlerweile war Ethan davon ausgegangen, ihr Tisch würde auch weiterhin verschont bleiben, und es nervte ihn höllisch, dass er nun doch in das Frage-Antwort-Spiel des Doktors hineingezogen wurde. Im Gegensatz zu den übrigen Paaren hier im Saal waren Amy und er lediglich Bekannte, und nicht einmal besonders gute. Aber selbst wenn es anders wäre, würde er niemals in aller Öffentlichkeit darüber spekulieren, wie der Sex mit ihr sein könnte. Er hielt Jadoos Blick stand und lächelte gelassen. »Wissen Sie, Jadoo, Sie können mir gerne Ihre sämtlichen geheimen Kniffe verraten. Meine erfahren Sie allerdings nicht.« Er hatte die Lacher auf seiner Seite.

      Dr. Jadoo Meshali war jedoch Profi. Er verzog nur für einen kurzen Augenblick das Gesicht, ehe er ihr Blickduell elegant auflöste, indem er den Kopf Amy zuwandte. Zu Ethans Ärger betrachte er sie sehr viel interessierter als die übrigen Frauen bisher.

      »Und nun dieselbe Frage an die liebreizende Dame hier vorne. Wie ist Ihr Name?«

      »Amy.«

      »Zauberhaft.« Ein Lächeln erhellte seine Züge. »Was ist Ihrer Ansicht nach die wichtigste Zutat für eine unvergessliche Nacht mit einem Mann?«

      Amys Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Liebe. Ohne sie ist alles wertlos.«

      »Oh, die Liebe!« Jadoo lächelte ihr warm zu und erhob sich. »Sie kann den Boden für sexuelle Erfüllung bereiten. Oft genug verkompliziert sie die Dinge jedoch. Aber bleiben wir beim größten Geheimnis.« Er wechselte die Bühnenseite und tippte sich mit ausgestrecktem Zeigefinger an die Schläfe. »Guter Sex fängt genau hier an. Die Neugierde Ihres Partners wach zu kitzeln, ist ein einfaches, aber effektives Mittel, um das Kribbeln in Ihren Alltag zurückzubringen. Schieben Sie beispielsweise am Morgen nach dem Aufstehen eine Seidenkrawatte unter das Kopfkissen, wenn Sie wissen, dass Ihr Liebster Sie dabei beobachtet. Den ganzen Tag über wird das Kopfkino laufen, ich verspreche es Ihnen. Legen Sie eine Pfauenfeder zu der Krawatte oder …«

      »… oder eine Weidenrute!« Das Publikum applaudierte dem Zwischenrufer. Jadoo lachte mit ihnen, wurde dann schlagartig ernst und gewann mit seinen nächsten Worten zumindest ein wenig Ethans Respekt. »Nichts gegen die Spielchen mit Lust und Schmerz, im Gegenteil, wenn es Sie reizt, probieren Sie es aus. Sie sollten allerdings niemals Ihren Partner mit einer Rute traktieren, sofern Sie es vorher nicht am eigenen Leib getestet haben! Versuchen Sie es stattdessen mit ein paar Klapsen mit der Hand.« Er lächelte anzüglich. »Eine Praktik, die ich im Übrigen bevorzuge.«

      Ethan hatte gesehen, wie Amy bei der Erwähnung der Weidenrute zusammengezuckt war. War sie von der Vorstellung abgestoßen? Er war nicht sicher. Vielleicht war es auch nur so, dass er dachte, sie müsste es sein. Ihr Atem beschleunigte indessen sichtbar, als Jadoo seine Vorliebe erwähnte, mit der flachen Hand den Hintern einer Partnerin zu traktieren. Obwohl es keinen Sinn machte, da er nie darauf zurückgreifen würde, legte sein Gehirn einen Ordner mit der Aufschrift Amy an und speicherte diese Information begierig darin ab. Doch Ethan tat noch mehr Unerklärliches. Er schob seinen Stuhl ein Stück zurück, um sie von dieser neuen Position aus unauffälliger, und damit gründlicher, beobachten zu können. Wollte sie ihn ihrerseits beäugen, musste sie den Kopf deutlich zu ihm herumdrehen. Gegenwärtig war ihre Aufmerksamkeit jedoch ganz auf Jadoo gerichtet. War sie von dem Mann beeindruckt oder von dem, was er von sich gab? Ihm missfiel jedenfalls die Vorstellung, sie könnte auf einen Blender hereinfallen.

      Jadoo gab unterdessen weitere Weisheiten von sich und erläuterte verschiedene Paarkonstellationen und welche Schwierigkeiten diese für eine Beziehung mit sich bringen konnten. Amy lauschte konzentriert. Sie hatte den linken Ellenbogen auf der Tischplatte abgestützt, ihre Finger spielten mit einer Haarsträhne, dann legte sie ihre Hand auf die Tischdecke, mit der Handfläche nach unten. Abwesend strich sie über das Leinen, bis ihre Fingerspitzen auf das Cocktailglas stießen und das Spiel von vorhin erneuerten. Hatten ihre Bewegungen zuvor bemüht gewirkt und allzu augenfällig darauf ausgelegt, bestimmte Assoziation zu erzeugen, schienen ihre Finger dieses Mal ein Eigenleben zu führen. Fasziniert beobachtete Ethan, wie sie den langen Glasstiel hinaufglitten, über die von Feuchtigkeit beschlagene Rundung strichen und träge wieder hinabglitten. Beinahe erwartete er, dass sich das spröde Glas unter ihrem Streicheln in Wachs verwandelte. Ethan korrigierte seine Sitzposition, doch in seiner Jeans blieb es ungemütlich eng, und von wachsweich konnte keine Rede sein.

      Das Glöckchen erklang.

      Hinter dem Paravent flammte ein Spott auf, und die Schattenrisse der beiden Wartenden wurden sichtbar. Wie vorhin standen sie mit dem Rücken zum Publikum und hielten einander an den Händen. Jadoo ließ seinen Blick über das Publikum schweifen. »Was ist Ihre Fantasie? Sind Sie ein Voyeur? Oder lieben Sie es umgekehrt, wenn man Sie beobachtet? Schauen Sie zu, hören Sie in sich hinein und vor allem – seien Sie ehrlich zu sich selbst wie auch im Anschluss an diesen Abend Ihrem Partner gegenüber.«
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      Leises Klavierspiel erklang. Die beiden Akteure hinter dem Paravent ließen ihre Hände los, wandten sich aber gleich einander zu. Nun war sein erigierter Penis deutlich als Schattenumriss zu erkennen. In Amys Bauch kribbelte es. Sie hatte sich im Laufe des Vortrags sehr wohl auf etwas eindeutig Sexuelles eingestellt, nur hatte sie an eine Art Pantomime gedacht. Dieser Penis hingegen sah unglaublich echt aus!

      Aus dem Augenwinkel spähte sie zu Ethan, musste aber feststellen, dass er mit seinem Stuhl ein Stück nach hinten gerutscht war, und sie sein Gesicht nur sehen konnte, wenn sie den Oberkörper drehte. Die Klaviermusik änderte sich, wurde drängender und Amy widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen auf der Bühne. Inzwischen kniete die Frau vor ihrem Partner. Sie streckte ihre Hand nach seinem Penis aus und ließ sie daran auf und ab gleiten. Amy rutschte unruhig auf ihrem Platz hin und her. Wie weit würde das da vorne gehen? Die beiden würden doch nicht etwa ... bis zum Ende? Und wie war es überhaupt möglich, dass sein Penis vorhin so prompt, nun ja, parat gestanden hatte? Amy war sich durchaus darüber im Klaren, wie unerfahren sie war, völlig ahnungslos war sie dagegen nicht. Nicht zuletzt verdankte sie ihre Kenntnisse den Romanen, die Lisa ihr mitbrachte, und die sie heimlich im Dogtopia las. All ihr gesammeltes literarisches Wissen ließ darauf schließen, dass die beiden Darsteller bereits vor diesem Moment aktiv gewesen sein mussten. Amy legte eine Hand an den Mund, um das Kichern zurückzuhalten, das in ihrer Kehle kitzelte. Hatte Dr. Meshali vorhin nicht sogar hinter den Paravent gespäht?

      In diesem Moment bog die Frau den Penis ihres Partners ein wenig nach unten und schloss ihre Lippen um die Eichel. Okay. Das war ... interessant. Oder beunruhigend? Amy war sich nicht ganz sicher.

      Sie biss sich auf die Lippen und versuchte, getreu der Anweisungen Dr. Meshalis, die Sichtweise der Frau einzunehmen. Was mochte es für ein Gefühl sein, solche intimen Dinge vor einer Menge von Fremden zu tun? Widersprach es nicht dem Gedanken von Intimität? Oder war Intimität eine Art Blase, in der zwei Menschen schweben konnten, egal, wo sie waren?

      Jadoos Stimme tropfte wie warmer Honig in die atemlose Stille, die über dem Saal lag. »Gefällt Ihnen, was Sie sehen? Oder ist Ihre Fantasie eine andere?« Er ließ seine Worte wirken, dann wiederholte er: »Schauen Sie! Und seien Sie vor allem ehrlich zu sich selbst.«

      Das Schattenbild auf der Leinwand änderte sich. Die zärtliche Sinnlichkeit wurde brutal zerstört, als der Mann seine Partnerin an den Schultern fasste und sie herumwirbelte. Zunächst blieb sie weiterhin auf den Knien, doch unvermittelt packte er sie am Nacken und drückte ihren Kopf so hinunter, dass ihre Wange auf den Boden gepresst wurde, während sich ihr Hintern in die Höhe reckte. Eine schnelle Bewegung, ein lautes Klatschen. In ihrer Fantasie sah Amy rote Fingerabdrücke auf weißer Haut aufleuchten. In gleichem Maße schockiert wie erregt schnappte sie nach Luft.

      »Hey, Amy!« Sie fühlte, wie Ethan sie an der Schulter berührte. Für eine Minute hatte sie völlig vergessen, dass er ebenfalls anwesend war. »Lass uns gehen.« Er nahm ihre Hand und zog sie hoch. Amy sträubte sich nicht, obwohl sie durchschaute, dass er nur ihretwegen aus der Show verschwinden wollte. Sollte sie ihm, getreu Jadoos gepredigter Ehrlichkeit, an dieser Stelle nicht gestehen, dass sie gern bleiben würde? Amy seufzte. Ihr fehlte es vollständig an den Erfahrungen, die Frauen in ihrem Alter für gewöhnlich bereits gemacht hatten.

      Wie verhielt man sich einem Mann gegenüber, an dem man interessiert war? Sagte man alles, was man dachte? Oder hielt man etwas zurück? Und wenn ja, was? Das Einzige, was sie in dieser Hinsicht jemals an Rat bekommen hatte, stammte aus Lisas Büchern – und nun auch noch aus dieser skurrilen Show. Seien Sie ehrlich zu sich selbst und zu Ihrem Partner. Amy wiederholte es wie ein Mantra.

      Gebückt, um die anderen Zuschauer nicht zu stören, liefen sie hinaus, und die ganze Zeit behielt Ethan ihre Hand in seiner. Es war, trotz des Aufruhrs in ihrem Inneren, zum Sterben schön. Fast noch schöner als der Moment, als sie einander in die Augen gesehen und für einen Augenblick ineinander versunken waren.

      Draußen war es merklich kühler geworden, wenngleich Amy vor Aufregung zitterte und nicht vor Kälte. Ethans Daumen strich wie unbeabsichtigt über ihren Handrücken, zu ihrer Enttäuschung gab er ihre Hand jedoch gleich darauf frei. Eine verlegene Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Sie wusste nicht, wohin mit ihren Armen und verschränkte sie vor der Brust. Dann erinnerte sie sich daran, wie abweisend so etwas wirken konnte, und versuchte, sie lässig hängen zu lassen.

      Ethan fischte unterdessen einen kleinen Schlüssel an einem Messingring aus seiner Hosentasche. Er drehte ihn in den Fingern und sah sie fragend an. »Wann fährt dein Bus? Ich bring dich zur Haltestelle.«

      »Mein …« Erschrocken sah sie in Richtung Parkplatz. Hatte Lisa ihm nicht Bescheid gegeben, dass sie ihr den Wagen geliehen hatte? Und noch viel schlimmer: War der Abend etwa schon vorbei? Sie hatten kaum miteinander gesprochen! Gut, es war keine richtige Verabredung gewesen, zumindest am Anfang nicht, aber zwischen ihnen hatte es doch geknistert! Oder hatte sie sich das nur eingebildet? So musste es wohl sein, denn er bedachte sie mit einem Blick, als könnte er es nicht erwarten, sie loszuwerden. Leise sagte sie: »Ich bin mit dem Kombi da. Lisa hat …« Sie verstummte, als sie sah, wie sich sein Gesichtsausdruck verdüsterte. »Entschuldige, ich bin davon ausgegangen, dass ihr …«

      »Nein, ich bin froh, dass du den Wagen hast. So kann ich sicher sein, dass du gut nach Hause kommst. Allerdings bestätigt es mich in meiner Annahme, dass Lisa diese Sache von Anfang an eingefädelt hat.« Sein Blick wurde eindringlich. »Obwohl sie sehr genau weiß, dass ich nicht interessiert bin.«

      Jadoos Worte klangen in ihren Ohren. Sprechen Sie miteinander. Amy nahm all ihren Mut zusammen. »Damit meinst du, nicht interessiert an mir?«

      Ihre Nachfrage schien ihn deutlich zu irritieren. »Richtig.«

      »Und woher willst du das wissen? Du kennst mich kaum.«

      »Das stimmt natürlich.« Stirnrunzelnd ging er in die Hocke und steckte umständlich den Schlüssel in das Fahrradschloss. »Das ändert jedoch nichts daran. Aus … verschiedenen Gründen.«

      »Verstehe.« Aber genau das tat sie nicht. Manchmal sah er sie an, als wollte er sie bis auf den Grund ihrer Seele durchleuchten. So sah man doch niemanden an, wenn man kein Interesse hatte, oder?

      Amy starrte auf ihn herab, was er jedoch nicht mitbekam, da er umständlich mit dem blöden Schloss hantierte. Er wollte sie schlicht und ergreifend nicht ansehen, deswegen stellte er sich gerade so dämlich an! Und sie war so dumm gewesen, den halben Nachmittag durch die Stadt zu jagen, um das perfekte Kleid für diesen Abend zu suchen. Prima! Es sollte ihre Weiblichkeit betonen, ohne sie billig wirken zu lassen. Hervorragend! Ihr Erspartes war dafür komplett draufgegangen! Herzlichen Glückwunsch! Dann die lange Fahrt nach Hause. Den Kombi am äußersten Dorfrand parken, in der Hoffnung, dass niemand sie aussteigen sah und es weitertratschte. Heim joggen. Anschließend mit ihrer Mutter Tee trinken und so tun, als sei alles wie immer. Alle Fragen abwiegeln, die mit dem Anruf vom Vormittag zusammenhingen. Die Schimpftirade ertragen wegen des Gottesdienstes am Abend, zu dem sie nicht gehen wollte. Um die negative Stimmung in ihrem Elternhaus nicht weiter aufzuheizen, hatte sie sich im Auto umgezogen und in ihrer Aufregung sogar vergessen, das Preisschild abzumachen. Das blöde Ding kratzte sie schon den ganzen Abend lang am Rücken, und aus Angst, etwas zu beschädigen, hatte sie es nicht einfach abreißen wollen. Auch die Schuhe waren neu. Sie hatte eine riesige Blase an der rechten Ferse, und wenn sie nur daran dachte, wie peinlich sie vorhin im Saal herumstolziert war, in der irrigen Annahme, es könnte ihm gefallen, hätte sie am liebsten losgeheult. Aber war es ihre Schuld, dass sie so ungeschickt war? Im Schuhschrank ihrer Mutter hatte es keine Stöckelschuhe gegeben, in denen sie als kleines Mädchen hätte üben können. Keine Haarspangen, keinen Lippenstift, keine Spiegel – nicht im Haus ihres Vaters!

      Amy holte tief Luft, als wären all diese Gedanken eben laut aus ihr herausgesprudelt. Dann fiel ihr etwas ein, an das sie noch gar nicht gedacht hatte: Wenn nun zwischen ihm und Dr. Rose doch mehr lief als ein Flirt? Es würde zu Ethan passen, eine solche Liebschaft nicht an die große Glocke zu hängen.

      Endlich kam Ethan wieder hoch. Mit einem sanften Lächeln reichte er ihr die Hand. »Komm gut heim.«

      »Danke, du auch.« Mit geradem Rücken und hochgerecktem Kinn stolzierte Amy durch die Einfahrt und über den Parkplatz. Jetzt nur nicht stolpern! Wenigstens ein guter Abgang musste ihr doch gegönnt sein.
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        Ein Hauch von Mango

      

      

      Ethan blickte Amy hinterher. Ihr weißes Kleid leuchtete hell in der Dunkelheit, was beinahe magisch wirkte. Im Gegensatz zu ihrem hölzernen Gang. Deswegen sah dieses Bild aber nicht weniger hinreißend aus. Die ganze Amy war hinreißend. Und er musste zugeben, allein ihr Gesicht während der letzten halben Stunde zu betrachten, diese Mischung aus Faszination und Verlegenheit, hatte ihn stärker erregt als alle Bettgeschichten der vergangenen Jahre, einschließlich der aktuellen. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, die verdammte Show bis zum Ende über sich ergehen zu lassen, nur um ihr Mienenspiel beobachten zu können. Er hätte es genossen. Oh ja! Obendrein hätte er weitere wertvolle Informationen über Amys Wünsche und Sehnsüchte erhalten. Doch wozu? Er würde die kleine Frau nicht verführen!

      Amüsiert, wie diese niedliche Babykatze es fertiggebracht hatte, ihn solcherart in Aufruhr zu versetzen, verstaute er Kette und Schloss in der Satteltasche. Dann ging er ein paar Schritte zur Seite, damit er durch die Einfahrt auf den Parkplatz sehen konnte. Er musste sich einfach vergewissern, dass Amy sicher im Kombi saß. Der Wagen befand sich etwa in der Mitte, direkt unter einer Laterne. Amy stand am Heck, den Rücken ihm zugewandt und bückte sich gerade, um mit der Hand einen Schuh vom Fuß zu streifen. Bei aller Unschuld traute Ethan es ihr fast zu, dass sie, auf seinen Blick hoffend, mit voller Absicht ihren süßen Hintern in die Luft streckte. Sie wechselte das Standbein und zog den zweiten Schuh aus.

      Schluss jetzt! Er hatte sich vergewissert, dass sie sicher am Kombi angekommen war. Das musste genügen. Ethan riss sich von Amys Anblick los, schwang sich aufs Rad, trat in die Pedale und steuerte die von Linden gesäumte Allee an, die vom Saraphista in Richtung Stadt führte. Widerwillig musste er sich eingestehen, dass es ihm gefallen hatte, ihre Hand zu halten. Diese schmale Hand, die Hundeohren kraulte, Cocktailgläser zum Erröten brachte und die sich seltsam vertraut in seiner angefühlt hatte. Immer langsamer trat er in die Pedale und ließ sein Rad schließlich ausrollen. Er sah über die Schulter. Keine Scheinwerfer. Als er ihr gesagt hatte, er habe kein Interesse an ihr, war es ihr nicht ganz gelungen, ihre Betroffenheit vor ihm zu verbergen. Seine Zurückweisung hatte sie verletzt. Immer noch war kein Motorengeräusch zu hören. Möglicherweise musste sie seine zugegebenermaßen harten Worte zunächst einmal verdauen. Was durchaus verständlich war.

      Ethan wartete eine ganze Viertelstunde. Mit dem Auto konnte man das Gelände des Saraphista nur auf diesem Weg verlassen. Sie hätte längst an ihm vorbeifahren müssen. Vielleicht war sie dermaßen verstört, dass sie nicht fahren konnte? Vielleicht saß sie zusammengekauert im Kombi und weinte? Er riss den Lenker herum, trat stehend in die Pedale und raste zum Klubgelände zurück.

      Als er auf den Vorplatz einbog, sah er Leute mit gefüllten Sektgläsern vor der Eingangstüre stehen. Rote Pünktchen glühten in der Dunkelheit und der Rauch von Zigaretten stieg ihm in die Nase. Während er zum Parkplatz weiterfuhr, drangen ihm Gesprächsfetzen ans Ohr. Man spekulierte darüber, wie echt das Schauspiel gewesen war. Ethan hätte nichts gleichgültiger sein können.

      Amy saß nicht, wie er angenommen hatte, heulend im Wagen. Vielmehr lehnte sie entspannt am Heck und plauderte mit Dr. Jadoo Meshali.

      Der Mistkerl hatte Amys Unerfahrenheit gewittert, wie ein Fuchs das Täubchen, und jetzt nutzte er seine Chance. Ethans Finger krampften sich um die Handbremse. Kies spritze auf. Das Vorderrad wurde abrupt gestoppt und das Hinterrad stieg steil in die Höhe. In letzter Sekunde gelang es ihm, das Gleichgewicht nach hinten zu verlagern, anderenfalls wäre er mit einem Salto über den Lenker geflogen. Auf dem Gesicht des Doktors zeigte sich unverhohlener Spott. »Sehr sportlich, mein Lieber.«

      »Ethan!« Amy sah ihn erschrocken und erfreut zugleich an. »Hast du etwas vergessen?«

      Er schwang das Bein über den Sattel und stieg ab. »Mir ist eingefallen, dass ich den Kombi morgen Vormittag brauche. Ich werde dich heimfahren, wenn es dir recht ist, dann kann ich ihn gleich mitnehmen.«

      »Oder ich komme ganz früh und bringe ihn dir?«

      »Ich möchte es lieber heute Abend erledigen.«

      »Hier ist ein Gegenvorschlag.« Jadoo lächelte überlegen. »Sie nehmen Ihren Wagen und die junge Dame kommt noch einmal mit mir in die Show, als mein Ehrengast. Anschließend fahre ich sie nach Hause.«

      »Das würden Sie tun?« Amy sah ihn überrascht an.

      »Sogar mit Vergnügen! Ich könnte Ihnen weiter von Indien erzählen. Wir können auch über jedes andere Thema plaudern, das Ihnen am Herzen liegt.«

      Ethan fuhr heiße Wut in den Bauch. Der Mistkerl legte es ernstlich darauf an, Amy zu verführen. Das durfte er nicht zulassen!

      Amy sah von ihm zu Jadoo und wieder zurück. Dann wandte sie sich erneut dem verfluchten indischen Sex-Guru zu und strahlte ihn an. »Ich würde das Angebot gerne annehmen.« Mit einem deutlich kühleren Lächeln hielt sie Ethan den Autoschlüssel hin. »Sag Lisa vielen lieben Dank von mir.«

      Ethan ignorierte den Schlüssel. »Ich fahr dich heim, und davor statten wir Buster einen Besuch ab.«

      »Jetzt?«

      »Warum nicht?« Er ließ den Kofferraum des Kombis aufschnappen und griff nach dem Schraubenschlüssel, der dort immer parat lag. Mit zwei Handgriffen hatte er das Vorderrad abgeschraubt und es mitsamt dem Rest des Rades verstaut. Amy beobachtete ihn unschlüssig, während Jadoo still vor sich hin grinste. Hier mussten Nägel mit Köpfen gemacht werden. Ethan ging an Amy vorbei, öffnete die Beifahrertür, nahm Platz und kurbelte das Fenster herunter. »Wenn du willst, kannst gerne du das Steuer übernehmen. Ich bin jedenfalls so weit.«

      Jadoo lachte auf. »Gegen so viel Entschlossenheit bin ich machtlos!«

      »Ich danke Ihnen dennoch für das Angebot.« Amy reichte Jadoo die Hand, und natürlich hielt dieser sie unpassend lange fest. Auf einmal schlug er sich mit der Hand an die Stirn. »Jetzt hätte ich es beinahe vergessen. Nur einen Moment, ich bin gleich wieder da!«

      Ethan beobachtete im Beifahrerspiegel, wie der Inder aus seinem Blickfeld verschwand. Wenig später kam er mit einer großen Transportkiste zurück. Er stellte sie auf dem Boden ab, bückte sich und überreichte Amy zwei feucht glänzende, leuchtend gelbe Mangos. »In meinem Heimatland wachsen etwa fünfzig verschiedene Sorten. Die hier ist eine meiner Lieblingssorten, sie nennt sich Alphonso.«

      »Danke.« Amy freute sich sichtlich über das Geschenk. »Die Mango ist seit heute Abend meine Lieblingsfrucht.«

      »Seit heute Abend?«

      »Ja.« Amy nickte eifrig.

      »Tatsächlich?« Jadoo betrachtete sie interessiert. »Nun, am besten legen Sie diese beiden Schätze für eine Weile in Eiswasser, dann schlitzen Sie die Haut auf und essen sie pur. Graben Sie ihre Zähne tief hinein, lutschen Sie das Fruchtfleisch und stören sich nicht daran, wenn Saft Ihr Kinn hinabläuft. Es sollte sich garantiert jemand finden, der ihn gerne ablecken möchte.«

      Verlegen blickte Amy auf die Früchte in ihrer Hand.

      Jadoo wurde mit einem Mal förmlich. »Jetzt muss ich dringend ins Klubhaus zurück und die übrigen Mangos verteilen. Sie wollen bestimmt nicht bis zum Ende bleiben? Es wird noch ein original indisches Menü aufgetischt.«

      »Danke, aber nein. Ich habe mich gut amüsiert, es war sehr …« Sie stockte.

      Auf der Stelle schaltete Jadoo wieder in den Verführermodus zurück. Er trat einen Schritt an Amy heran und berührte sie kurz an der Schulter. Seine Stimme wurde dunkel. »Ich habe Sie beobachtet, Amy, und ich weiß sehr genau, was während der Show in Ihnen vorgegangen ist.« Er lächelte und ließ seine Zähne blitzen. »Sie machen mich neugierig. Sehe ich Sie wieder?«

      »Überlassen wir es doch dem Zufall.«

      »Nein.« Jadoo schüttelte ernst den Kopf. »Es geschehen nur die Dinge, auf die wir unsere Energie richten. Wenn ich etwas will, dann sorgt das Universum dafür, dass ich es bekomme.«

      Was für ein Schwätzer! Ethan kochte vor Zorn. Den Mistkerl schien es nicht zu stören, dass er wenigstens zehn Jahre älter als Amy war. Ethan öffnete die Beifahrertür und war schon drauf und dran, aus dem Wagen zu springen, doch in diesem Moment bückte sich Jadoo nach seiner Kiste und eilte mit einem Abschiedsgruß Richtung Klubhaus zurück.

      Amy ging langsam um den Wagen herum und ließ sich hinter das Lenkrad gleiten. Ein zufriedenes Lächeln lag auf ihren Lippen. »Sicher, dass du ins Dogtopia möchtest?«

      »Ja.«

      »Hier ist deine Mango.« Sie hielt ihm die Frucht hin.

      »Behalt sie.«

      Seine kurz angebundene Art verunsicherte sie sichtlich. »Danke. Kannst du sie trotzdem nehmen? Beide? Der Rücksitz …«

      »… ist voll mit Hundehaaren, ich weiß.« Ethan nahm ihr die Mangos ab und legte sie sich in den Schoß.

      Amy lenkte den Kombi vom Parkplatz und gab Gas. Der Wagen glitt durch die Nacht. Es herrschte wenig Verkehr, nichtsdestotrotz bemerkte er schon bald, wie sicher sie fuhr. Da er wusste, dass sie immer mit dem Zug kam, ließ er eine entsprechende Bemerkung fallen.

      Sie zuckte mit den Schultern. »Seit ich fahren darf, kutschiere ich meinen Vater umher. Er besitzt keinen Führerschein. Meine Mutter auch nicht. Ab und zu übernimmt jemand von meinen Geschwistern diese Aufgabe.«

      »Wie viele Geschwister hast du?«

      »Drei Schwestern und einen Bruder. Unser Verhältnis ist ein bisschen … angespannt, wir kommen einigermaßen zurecht, seit sie nicht mehr zu Hause wohnen.«

      »Was macht dein Vater beruflich?«

      »Er ist Gemeindepfarrer, und zwar ein sehr rühriger. Er besucht fast jeden Tag Gemeindemitglieder, die seinen Beistand nötig haben oder wegen Krankheit nicht zur Beichte kommen können.«

      Ethan nickte. Er begann zu ahnen, weshalb Amy eine Hundepfütze ohne großes Getue einfach wegwischte. »Welcher Glaubensrichtung hängt ihr an?«

      Bei dieser Frage zögerte Amy. »Meine Großeltern waren in einer evangelischen Freikirche, aber … Vater hat seine ganz spezielle Vorstellung von der richtigen Art zu leben zusammengemixt.«

      Ethan schwieg. Er wusste kaum etwas über diese Glaubensausrichtung, nur, dass einige der freikirchlichen Abspaltungen hin und wieder als Sekte angesehen wurden.

      »Ich bin nicht fromm.«

      Überrascht sah er sie an. »Warum sagst du das?«

      »Weil ich deinen Gesichtsausdruck sehe und nicht will, dass du mich für eine verhuschte Betschwester hältst.«

      »Ich halte dich nicht für …«

      »Ach komm, Ethan!« Sie umklammerte das Lenkrad fester. »Findest du mich … sexy?« An dem letzten Wort verschluckte sie sich fast.

      Was sollte er darauf sagen? Die Wahrheit jedenfalls nicht. »Du bist niedlich. Wie eine Babykatze.«

      »Niedlich!« Sie machte ihrer Empörung durch lautes Zischen Luft. »Wie wir beide wissen, hast du vorhin im Klub bemerkt, dass ich Brüste habe. Sind sie niedlich oder sexy?«

      Er sah sie verblüfft an. Offenbar war sie im Begriff, sich in Rage zu reden, vielleicht benötigte sie diesen Groll aber auch, um Mut für dieses Gespräch zu sammeln.

      »Na?«

      Er lachte auf und drehte sich so in seinem Sitz, dass er sie ansehen konnte. »Ich hab noch nie niedliche Brüste gesehen. Für einen Mann sind Brüste immer sexy. Punkt.«

      »Du hast keine Freundin, oder?«

      »Stalkst du mich?«

      »Ich bin nur neugierig.«

      Ethan wartete schweigend auf die nächste unausweichliche Frage, zu seiner Überraschung bohrte Amy nicht nach. Schon wieder ein verdammter Pluspunkt für sie. Schließlich sagte er: »Dass ich eine feste Freundin hatte, ist lange her.«

      »Weshalb habt ihr euch getrennt?«

      Erstaunt hörte er sich antworten. »Ich habe eines Tages festgestellt, dass ich sie nicht so liebe, wie ich anfangs dachte. Es schien mir unfair, auf dieser Basis weiterzumachen. Die Trennung war sehr heftig für sie.«

      »Und für dich nicht?«

      »Schon, aber auf andere Weise. Für mich war schwer, dass sie gelitten hat.«

      »Ich verstehe.« Amy reckte kampflustig das Kinn. »Und seither triffst du die Entscheidung für eine Frau.«

      »Quatsch, was meinst du?«

      »Ich meine damit, dass du vorbeugen willst. Du gibst einer neuen … Sache keine Chance, weil du Angst hast, jemandem wehzutun. Was wäre, wenn eine Frau nun das Risiko wählen würde?«

      »Ganz schön altklug, und obendrein völlig daneben.«

      Sie holte tief Luft und presste heraus: »Aus welchem Grund bist du nun in Wirklichkeit nicht an mir interessiert?«

      Ethan beschloss, ehrlich zu antworten. »Zum einen gefällt mir mein Leben so, wie es im Moment ist – und dann ist unser Altersunterschied zu groß. Wir könnten niemals eine Beziehung auf Augenhöhe führen.«

      Er hatte kaum ausgesprochen, da setzte Amy den Blinker und hielt am Straßenrand an. Sie drehte sich zu ihm und sah ihm direkt in die Augen. »Lebenserfahrung hat nicht immer mit dem Alter zu tun, Doktor Bancroft. Mein Vater hat zu neunzig Prozent andere Ansichten über das Leben als ich, oh ja! Aber es gibt etwas, das ich an ihm bewundere. Er lebt, was er predigt. Er ist bei den Menschen, bei den Kranken, bei den Sterbenden und – Gott sei es gedankt – auch manchmal bei den Glücklichen. Sonst hätte ich nämlich ein sehr trauriges Leben geführt, denn immer hat er eines seiner Kinder mitgenommen. Von klein auf bin ich still in der Ecke gesessen und habe mit offenem Geist die innere Welt der Menschen in mich aufgesogen. Bist du schon einmal morgens um halb vier geweckt worden, um deinen Vater zu einem Sterbenden zu begleiten? Sobald der Schmerz groß genug ist, sind die Menschen unverstellt. Es ist ganz schön hart, das auszuhalten, und deswegen reift man schnell im Haus meines Vaters.« Sie sah ihn ernst aus ihren tiefbraunen Augen an. »Mit mir kannst du über alles reden. Du musst es nur wagen.«

      Geradezu mühelos war es ihr gelungen, eine Nähe zwischen ihnen herzustellen, die er nicht gesucht hatte. Ihre Worte hatten jedoch nicht den Effekt, den sie sich vermutlich wünschte. In dieser Sekunde war sie ihm ein Stück ans Herz gewachsen, und dieser Umstand verstärkte seine Entschlossenheit, sie auf gar keinen Fall anzurühren. Er schlug einen lockeren Ton an. »Wie wäre es, wenn wir Buster holen, eine kurze Runde am Strand spazieren gehen und danach fahr ich dich nach Hause?«

      Sie schluckte und sah ihn bekümmert an. »Okay.«

      Er wog die Mango in der Hand und versuchte, dem Gespräch eine neue Richtung zu geben. »Tatsächlich deine Lieblingsfrucht?«

      »Keine Ahnung.« Sie sah ihn verlegen von der Seite her an. »Ich hab sie nie zuvor gekostet. Erst in dem Cocktail, den du mir gebracht hast.«

      Amy fuhr wieder los. Die Scheiben waren beschlagen und sie öffnete ihr Fenster einen Spalt. Der Wind ließ ihre Haare flattern, doch das schien sie nicht zu stören.

      »Zufälligerweise ist die Mango ein Symbol für das Land, das ich einmal mit eigenen Augen sehen möchte. Die Farben, die Früchte, das Essen … Ich weiß, vieles liegt dort im Argen und doch lockt mich Indien wie kein anders Land.«

      Ethan nickte höflich. Asien hatte ihn noch nie gereizt und Indien erst recht nicht – überhaupt konnte er den Wunsch zu reisen nicht nachempfinden. Er hatte mit dem Dogtopia alles gefunden, was er brauchte, um glücklich zu sein.

      Als sie sich dem Camp näherten, sah er, dass die Klinikfenster dunkel waren. Amy wollte auf den Parkplatz abbiegen, doch er bat sie, das kleine Stück zum Strandhaus weiterzufahren und dort zu parken. Um diese Zeit saß Rose gewöhnlich auf der Bank vor dem Klinikeingang und genoss die warme Sommernacht. Vermutlich hoffte sie auf seinen Besuch. Sollte sie ihn mit Amy im Abendkleid aussteigen sehen, würde sie sich fragen, was sonst noch zwischen ihnen lief, und auf diese Art Gespräch hatte er weder heute Lust noch an einem anderen Tag. Sie würden Buster einfach von der Strandseite her holen.

      Amy war barfuß gefahren. Ehe sie ausstieg, fischte sie ein paar abgetretene Sneaker aus einer Tasche vom Rücksitz, was in Bezug auf den geplanten Strandspaziergang sicher die bessere Entscheidung war.

      Sie gingen langsam um das Klinikgebäude herum, und er hatte nicht das Gefühl, dass ihr das Schweigen zwischen ihnen unangenehm war. Aber höchstwahrscheinlich war zu schweigen eines dieser Dinge, die sie im Hause ihres Vaters gelernt hatte.

      Im Hause meines Vaters. Eine merkwürdig überalterte, sperrige Formulierung, die nicht zu ihrer ansonsten zeitgemäßen Sprache zu passen schien. Verflixt nochmal! Offensichtlich war er nicht in der Lage, auch nur eine Sekunde lang nicht über Amy nachzudenken!

      Als sie um die Ecke bogen, sahen sie, dass die Veranda von Kerzen beleuchtet wurde.

      »Sollen wir Lisa kurz Hallo sagen?«

      »Gern.«

      Lisa und Nora, zumindest nahm er an, dass sie es war, lümmelten in den Liegestühlen. Von Nora war wenig zu erkennen, da sie sich in eine Decke gemummelt hatte und ihr Gesicht im Schatten lag. Auf dem Tisch zwischen den beiden Frauen standen eine halbleere Flasche Rotwein und zwei Gläser. Unten auf den Dielen, auf einer zusammengefalteten alten Wolldecke, lag Buster auf der Seite und schlief.

      »Das ist ja nett!« Lisa richtete sich ein wenig auf. Sie sprach mit schwerer Zunge. »Nora, das sind Ethan und Amy. Von Amy hab ich dir schon erzählt, ich hab sie vor ein paar Monaten angebaggert, sie hat mir einen Korb gegeben und seither sind wir Freundinnen.«

      Amy lächelte verlegen. »Hallo.«

      Nora streckte ihnen eine schmale, schlaffe Hand entgegen. An den Handgelenken trug sie mehrere goldene Armreifen, die klimperten, als sie ein Stück am Arm hinabrutschten. Ihre Finger waren lang und knochig, die Fingernägel kurz und perfekt manikürt. »Entschuldigt bitte, dass ich liegen bleibe. Mein Flug hatte Verspätung und ich bin sterbensmüde.«

      

      Nach der Begrüßung lehnte Amy sich gegen das Holzgeländer, das die Veranda einfasste. Ethan stellte sich neben sie, achtete allerdings darauf, dass sie einander nicht berührten. Er nickte mit dem Kinn zu Buster runter. »Da schläft jemand tief und fest. Wie geht es ihm?«

      »Alles in Ordnung. Wir haben einen superlangen Spaziergang mit ihm gemacht und jetzt ist er völlig erledigt.« Lisa kraulte Buster am Bauch, an der Stelle, an der das Fell dünner und heller war als am Rest des Körpers. Buster drehte sich im Schlaf auf den Rücken, dann öffnete er die Augen, entdeckte, dass Besuch gekommen war, rappelte sich auf und setzte sich schwanzwedelnd auf die Hinterbeine. Ethan ging in die Hocke und schnipste leise mit den Fingern. Zögernd tapste Buster auf ihn zu. Sein Blick war zwar verschlafen, aber dennoch aufmerksam. Ethan war zufrieden. Dem Kleinen ging es wirklich wieder gut. Buster, der auf den letzten zwei Metern Mut gefasst hatte, sprang an ihm hoch. Ethan ließ ihn machen, streichelte ihn jedoch erst, als er sich beruhigt hatte und vor ihm saß. Das Spielchen wiederholte sich ein paar Mal, Buster war allerdings ein kluges Kerlchen. Schnell begriff er, dass er nur gestreichelt wurde, wenn er still saß. Nach einer Weile fielen ihm im Sitzen die Augen zu. Er begann leicht zu schwanken. Dennoch wollte er sich nicht dem Schlaf ergeben. »Leg dich hin, Junge!« Ethan kraulte ihn seitlich unter dem Kinn, dann zog er die Hand unmerklich zurück. Buster folgte der Bewegung Richtung Dielenboden, bis er auf der Seite lag. Ein Beinchen zuckte, er seufzte tief und schloss die Augen. Lächelnd richtete Ethan sich wieder auf. Er sah bedauernd zu Amy. »Ich schätze, das mit dem Spaziergang hat sich erledigt.«

      »Schade.« Amy hob die Hand zum Mund und gähnte herzhaft.

      Ethan sah sie belustigt an.

      Lisa ließ den Blick von ihm zu Amy wandern und deutete auf die Weinflasche. »Ich würde dir gerne etwas anbieten, Amy Schätzchen, aber du musst ja noch fahren.«

      »Ethan bringt mich nach Hause.«

      »Wie nett!« Lisa warf ihm einen erfreuten Blick zu, doch er schüttelte unmerklich den Kopf. Sie zog eine Schnute und erhob sich von ihrer Liege. »Möchtest du nun ein Glas Wein trinken, Amy?«

      »Nur einen kleinen Schluck, und nimmst du die hier mit? Sie gehört Ethan.« Amy streckte Lisa die Mango entgegen, die sie aus dem Auto mitgenommen hatte.

      »Klar. Soll ich dir auch etwas mitbringen, Ethan?«

      »Danke, nein.«

      Lisa brachte ein Glas, schenkte Amy ein und setzte sich wieder auf ihre Liege. Ihre Bewegungen waren extrem kontrolliert, wie es bei Leuten der Fall war, die dem Wein ein bisschen zu gut zugesprochen hatten. »Wie war es im Saraphista? Ihr seid früh zurück.«

      Ethan hatte vor, das fällige Gespräch mit ihr erst zu führen, sobald Lisa wieder nüchtern war und sie keine Zuhörer hatten. Ein wenig Frust ablassen musste aber jetzt schon sein. »Wir hatten genug von dem Mist. Dieser Dr. Meshali ist ein aufgeblasener Gockel.« Er holte die beiden Sitzkissen vom Strandkorb, legte sie übereinander gestapelt auf die breiten Dielenbretter und sah Amy an. »Setz dich doch!«

      Sie nickte ihm dankbar zu und ließ sich mit seitlich angezogenen Beinen niedersinken. Von ihrem Wein trank sie zwei Schlucke, verzog das Gesicht und stellte das Glas auf den Dielen ab. Ein kleiner Schauder durchlief sie, und er hatte so eine Ahnung, dass dies ihr erster Rotwein gewesen war. Ethan stand nur wenige Zentimeter neben ihr, und als Amy ihren Oberkörper am Verandageländer anlehnte, schwebten seine Fingerspitzen direkt über ihrem Scheitel. Es lockte ihn, die Finger ihn ihrem Haar zu vergraben. Er merkte, wie Lisa ihn ansah und erwiderte ihren Blick. Sie sah ihn so eindringlich an, als wolle sie ihm einen mentalen Schubs geben. Ethan schüttelte wieder den Kopf. Diesmal mit Nachdruck.

      Sie zuckte mit den Schultern. »Ist dieser Dr. Meshali wirklich so schlimm?« Kichernd spähte sie zu Nora.

      Ethan zog die Augenbrauen zusammen. Hier ging etwas vor, von dem er nichts wusste. »Ich hab selten jemanden erlebt, der dermaßen von sich eingenommen ist.«

      »Außer, du schaust in den Spiegel.« Lisa lachte vergnügt. »Heißt es nicht, dass einen an anderen Leuten genau die Dinge ärgern, die man an sich selbst nicht leiden kann?«

      Amy sagte leise: »Ich mag ihn. Er ist charmant, und es kümmert ihn nicht, was man von ihm denkt. Er ist ganz er selbst.«

      Ethan widersprach: »Im Gegenteil, er ist einer von diesen Typen, die sich sehr viele Gedanken darüber machen, wie sie wirken. Dabei vergessen sie leider oft, in welcher Altersklasse sie spielen.«

      Sie legte den Kopf in den Nacken und sah herausfordernd zu ihm hoch. Ihr blondes Feenhaar reichte ihr weit den Rücken hinab. Herrgott! Sie war zauberhaft!

      »Vielleicht hat er jungen Menschen gegenüber einfach nur keine Vorurteile?«

      Ethan verschränkte die Arme vor der Brust. »Er schien überaus bereit, deine Unerfahrenheit auszunutzen.«

      »Dann hast du bestimmt auch etwas an seiner Botschaft auszusetzen, ja?«

      »Er hat uns eine Botschaft vermittelt?« Ethan schnaubte. »Die muss mir entgangen sein.«

      »Sei ehrlich mit dir selbst und mit deinem Partner«, kam es aus Noras Richtung. Überrascht sahen Ethan und Amy zu ihr hinüber. Nora richtete sich auf ihrer Liege auf und stützte sich auf die Ellenbogen. »Lisa, ich meine, wir sollten es ihnen sagen, ehe es noch peinlicher wird.«

      »Ach nein, das ist so lustig.«

      »Das war es von Anfang an nicht.« Nachdem sie nun halb saß, war Nora im Schein eines der Windlichter gut zu erkennen. Sie hatte glattes schwarzes Haar, das ihr bis knapp unter das Kinn reichte. Im Gegensatz zu Lisa und Amy, die sich gar nicht geschminkt hatten, trug sie ein dramatisches Augen-Make-up. Ethan fiel ihr dunkler Teint auf, der ihn an die Hautfarbe Jadoos erinnerte. Das konnte doch nicht wahr sein, oder? Er erinnerte sich an das, was Lisa ihm über ihre Freundin erzählt hatte: Sie sahen sich selten, da sie viel reiste. Zum Beispiel, um ihren Ehemann? – zu seinen Vorträgen in der ganzen Welt zu begleiten? Aber Nora? Das war nun wahrlich kein indischer Name!

      Sein Verdacht wurde prompt bestätigt. Nora sah ihn kühl an. »Doktor Jadoo Meshali ist mein Ehemann. Er wird mich übrigens nachher abholen, was ich großartig finde, denn dann können Sie ihm gleich selbst sagen, wie aufgeblasen Sie ihn finden.«

      »So eine Überraschung!« Ethan warf Lisa einen ungehaltenen Blick zu. Er bedauerte, sich vor Nora negativ über ihren Gatten geäußert zu haben, doch er würde die Worte nicht zurücknehmen. Wenn er schon zu alt für Amy war, dann war es Dr. Jadoo Meshali erst recht! »Leider muss ich auf das Vergnügen verzichten. Bis nach London ist es ein gutes Stück Fahrt.« Er berührte Amy an der Schulter. »Komm, wir fahren.«
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        Hingabe

      

      

      Amy hatte nur wenige Schlucke Wein getrunken, aber sogar das war offenbar schon zu viel gewesen. Sie war so müde, dass sie sich am liebsten neben dem kleinen Buster zusammengerollt und geschlafen hätte. Als Ethan vorschlug loszufahren, war sie gerne bereit, auch wenn das bedeutete, dass ihre Zeit mit ihm ablief.

      Beim Abschied nahm Lisa sie in den Arm. »Bis morgen, okay?«

      »Lisa, ich … werde mich eine Weile nicht blicken lassen.«

      »Kommt nicht infrage! Jadoo und Nora werden morgen Abend für uns kochen. Bitte schau zu, dass eins deiner Geschwister deinen Dad fährt, und komm.«

      Amy hätte für ihr Leben gerne zugesagt. Sie hatte sich heute schon die Chance auf ein indisches Menü entgehen lassen. Der Abend morgen versprach darüber hinaus interessante Gespräche und die Möglichkeit, ihren Horizont zu erweitern. Doch nicht nur, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie den erneuten spätnächtlichen Ausflug ihren Eltern verkaufen sollte – Ethan hatte ihr klar gemacht, dass er sie nicht an sich herankommen lassen wollte. Dass sie ihn sehen aber nicht berühren durfte, fühlte sich vollkommen falsch an, so, als hätte das Schicksal einen verkehrten Plan aus der Schublade gezogen, nach dem sie leben sollte. Einen Plan, der in Wirklichkeit für jemand anderen bestimmt war. Sie sah zu Ethan und hoffte auf ein Zeichen, er zog jedoch eine neutrale Miene. Amy blinzelte eine Träne weg. »Ich schätze, das wird nichts.«

      »Was? Nein! Ich möchte unbedingt, dass du kommst!«

      »Wir telefonieren, okay?«

      

      Im Wagen sank Amy erleichtert auf den Beifahrersitz. Ihr war ein wenig schwindlig. Anscheinend vertrug sie Cocktails besser als Wein. Sie schloss die Hände fest um ihre Mango.

      Ethan schaltete das Navi ein. »Wo müssen wir hin?«

      Stockend nannte sie ihm die Adresse, nahm sich jedoch vor, ihn zwei Straßen vorher halten zu lassen. Doch dann überlegte sie, ob das die Mühe wirklich wert war. Sie war selten nach dreiundzwanzig Uhr nach Hause gekommen und nun war Mitternacht vorüber. Außerdem, wo und wie sollte sie die Kleidung wechseln? Was würde Ethan denken, wenn sie ihn bat, am Straßenrand zu parken, damit sie sich wieder in das brave Mädchen in Jogginghose und T-Shirt verwandeln konnte? Nein. Es würde so oder so zu einer Auseinandersetzung mit ihren Eltern kommen. Also konnte sie das Kleid auch gleich anbehalten und sich bis vor das Haus fahren lassen.

      »Möchtest du reden?«

      Amy schreckte auf. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie die Augen zugemacht hatte. »Sind wir schon da?«

      »Laut Navi in zwanzig Minuten.«

      Verwirrt sah sie aus dem Fenster. Rechts und links huschten Bäume vorbei. Sie rieb sich die Augen. »Entschuldige, was hast du gesagt?«

      »Ich hab gefragt, ob du reden möchtest.«

      »Eigentlich nicht. Und du?«

      »Wir sollten nicht in so einer Stimmung auseinandergehen. Lisa wäre außerdem sehr enttäuscht, wenn du morgen nicht zu dem Essen kommst.«

      »Ich kann nicht.«

      »Wegen mir?«

      »Nein, weil ich seit Neustem unter einer Hundehaarallergie leide.« Amy schüttelte den Kopf. Offenbar war sie nicht die Einzige, die dumme Fragen stellen konnte.

      »Lass uns Freunde sein.«

      Amy verdrehte die Augen. »Wer hätte gedacht, dass Dr. Ethan Bancroft ein Phrasendrescher ist.«

      Ethan unterdrückte ein Lächeln. »Ist das diese Ehrlichkeit, die dein Dr. Jadoo predigt?«

      »Was dagegen?«

      »Ich würde dich unglücklich machen.«

      »Es wird nicht besser, mein Lieber.«

      »Aber genau das würde passieren.« Ethan trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Keine einzige meiner Ex-Freundinnen denkt freundlich an mich zurück.«

      Amy hatte nicht vor, eine Ex-Freundin zu werden. Sie wollte die Letzte in der Reihe sein. Neugierig sah sie ihn von der Seite her an. »Was hast du ihnen Schreckliches angetan?«

      Ethan fuhr einfach weiter und sie ging davon aus, dass sie keine Antwort bekommen würde, doch als eine Einmündung in einen Waldweg auftauchte, setzte er den Blinker und bog ab. Sie holperten etwa einen halben Kilometer in den Wald hinein und das war genug Zeit, um ihren Puls in beinahe unerträgliche Höhen zu jagen. Schließlich hielt er an und schaltete die Scheinwerfer aus. Zunächst war es stockdunkel, aber dann stellte Amy fest, dass er einen guten Platz zum Halten gewählt hatte. Der Mond stand frei über den Wipfeln einiger Tannen und leuchtete genau durch die Windschutzscheibe ins Wageninnere. Ethans Hände lagen auf dem Lenkrad. Sie wirkten kraftvoll und sehnig, und unvermittelt befand sie sich in Gedanken wieder im Saraphista. Sie hörte das Klatschen auf nackter Haut. Waren das die Dinge, nach denen sie sich tief in ihrem Innersten sehnte? Oder wollte sie nur möglichst schmutzige Erfahrungen sammeln, sozusagen als Gegengift zu dem zwischen Bibelseiten gepressten Leben, das sie bisher geführt hatte?

      Außer dem Knacken des Motors und ihrem eigenen schnellen Atmen war kein Geräusch zu hören. Ethan ließ sich Zeit. Er starrte auf das Lenkrad und bewegte sich keinen Millimeter. Einmal hielt Amy die Luft an, um zu hören, ob er überhaupt noch atmete. Sie wurde immer zappeliger. Wenn er nicht endlich etwas sagte, würde sie ihm die Mango an den Kopf werfen. Dann hielt sie es nicht mehr aus. »Also gut, ja! Ich möchte reden. Ich möchte diese Sache klären, weil, Ethan, ich verstehe es nicht.«

      Er wandte sich ihr zu, eine Hand auf dem Lenkrad, die andere berührte ihren Rücksitz. Auffordernd nickte er ihr zu.

      Amys Beine zitterten, wie üblich, wenn sie innerlich aufgewühlt war, doch es gelang ihr, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Ich kann nicht leugnen, dass ich unerfahren bin, aber ich spüre, dass du auf mich reagierst. Trotzdem willst du es nicht einmal auf einen Versuch …«, sie unterbrach sich. In ihrer Erregung hatte sie ihre Fingernägel tief in die Mango gedrückt, und nun registrierte sie, wie Saft austrat. Mangosaft und ein weißes Kleid? Mist. Rasch hob sie die Frucht zur Seite hoch, damit der blütenreine Stoff keine Flecken bekam, die nie wieder rausgingen. Sie sah sich nach einem Taschentuch oder etwas Ähnlichem um, entdeckte nichts und leckte sich kurz entschlossen die Finger ab.

      Ethan beobachtete sie mit demselben amüsierten Ausdruck, wie vorhin den schlafenden Buster. Er fand sie niedlich. »Brauchst du Hilfe?«

      Ein kleiner Blitz fuhr in Amys Bauch. Sie wechselte die Mango in die andere Hand, sah ihm in die Augen und hielt ihm die klebrigen Finger entgegen. »Klar, aber mach es bitte schön gründlich!«

      

      Es war, als hätte sie einen Stein in die Mitte eines tiefen Sees geworfen und könnte nun zusehen, wie er in vollkommener Stille abwärts trudelte. Der Ausdruck, mit dem Ethan sie musterte, änderte sich, wurde aufmerksamer, schärfer, eine gänzlich neue Art von Energie strahlte von ihm aus. »Zeig mir, wie ich es machen soll!«

      Amy schluckte, dann befeuchtete sie ihre Lippen, hob ihren kleinen Finger zum Mund und steckte ihn hinein. Es war etwas völlig anderes als zuvor mit den Fingern der anderen Hand, denn diesmal nahm sie nicht nur den Geschmack der Mango wahr, sondern auch die seidige Feuchtigkeit ihrer Lippen, den Druck, den ihre Zunge beim Hinausgleiten auf den Finger ausübte. Ihr Herz hämmerte, als sie ihm erneut ihre Hand hinhielt. »Also, ich kann das ganz gut, und du?«

      Ethan sah sie bedauernd an. Er öffnete das Fach unter dem Lenkrad, angelte nach einem Päckchen Taschentücher, zog eins heraus, nahm ihre Hand und wischte Finger für Finger ab. Obwohl er es sehr zärtlich tat, beinahe liebevoll, war es eine Zurückweisung. Und sie schmerzte. Amy war den Tränen nahe. Sie war zu weit vorgeprescht und nun hatte sie den Salat. »Mangosalat.«

      »Wie bitte?« Ethan, der von ihrer Gedankenkette natürlich nichts ahnte, sah sie irritiert an.

      »Irgendwann werden wir auf diese Szene zurückblicken, und dann werden wir seufzen und uns küssen. Die Mango wird unser gemeinsames Lied sein.«

      Er schüttelte den Kopf, doch sie sah das Lächeln auf seinen Lippen. Er mochte es, wenn sie freiheraus sagte, was sie dachte. Jadoo hatte recht. Ehrlichkeit war der Schlüssel. Trotzdem blieb Ethan auf dem eingeschlagenen Kurs. In aller Ruhe packte er ihre Mango in eine Lage Papiertücher und legte sie auf den Rücksitz. Dann sah er sie ernst an. »Es ist so, Amy, mit mir kann man keine normale Beziehung führen, dafür bin ich zu extrem.«

      »Was meinst du mit extrem? Meinst du solche … Dinge wie im Saraphista?«

      »Solche Dinge?« Er lachte leise und tief und löste damit wieder ein unerträgliches Kribbeln in ihrem Bauch aus. Ihr wurde heiß und sie stellte fest, dass ihr der Mut fehlte, das Kind beim Namen zu nennen. Also nickte sie.

      »Du meinst das, was die beiden im Saraphista getrieben haben, sei extrem gewesen? Der Schlag auf den Hintern, das bisschen Blasen?«

      Ihr Mund wurde trocken. »Wenn du so fragst, wohl eher nicht.«

      »Nein, eher nicht. Aber das ist auch nicht mein Spiel.«

      Ihr blieb fast der Atem weg. »Und was ist dein Spiel?«

      Er sah sie an und erneut hatte sie den Eindruck, dass er nicht antworten würde. Doch dann beugte er sich ein wenig vor und strich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Dabei streiften seine Fingerspitzen ihre Wange, und das genügte, um sie erschauern zu lassen.

      »Ich würde dich auswendig lernen, Amy. Ich würde bis in den geheimsten Winkel deiner Seele kriechen. Nichts bliebe mir verborgen, keiner deiner Wünsche. Jede einzelne deiner Poren würde mir früher oder später ihr Geheimnis offenbaren.«

      Wieder fixierte er sie mit diesem Blick, unter dem sie sich winden wollte und leise betteln. Warum? Sie wusste es nicht.

      »Es ist ein Spiel, das über viele Runden geht, doch ich bin ein Meister der Geduld und ich versichere dir, wenn ich anfange, dich zu verführen, endet es damit, dass du mir verfällst.« Er verzog die Mundwinkel zu einem halben Lächeln. »Ich weiß, wie sich das anhört. Nenn mich einen arroganten, unausstehlichen Bluffer. Schreib mich ab. Morgen Abend bei diesem Essen kannst du mit Lisa über mich lachen.«

      Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Haare flogen. Ihr Herz schien überall im Körper zu pochen, als hätte es kleine Tochterherzen wie Sonden ausgesandt.

      Er spielte mit einer Haarsträhne und sah sie verträumt an, dann glitt seine Hand unter ihr Haar und umfasste ihren Nacken. Kaum spürbar streichelte sein Daumen über ihren Kehlkopf. Seine Stimme war rau und eine ganze Tonlage tiefer als sonst. »Wenn ich mich in eine Frau verliebe, habe ich nur ein einziges Ziel: ihre absolute Hingabe. Ich will ihre Seele aller Hüllen beraubt vor mir sehen, nackt und bloß.« Sein Daumen wanderte weiter nach oben, strich über ihr Kinn und fuhr dann unter ihrer Unterlippe entlang. »Könntest du dir vorstellen, dich so für mich zu öffnen, Amy? Alles von dir preiszugeben?«

      Amy bebte am ganzen Körper. Sie fühlte sich, als hätte sie Fieber. Ihr Slip war ein einziger feuchter Fetzen zwischen ihren Schenkeln. Sie wollte unbedingt diese eine Frau für ihn sein, doch sie war wie jemand, der sich anschickte, von einer hohen Klippe ins Meer zu springen, ohne zu wissen, ob er überhaupt schwimmen konnte. Was, wenn es ihr zu viel wurde? Gab es eine Rückfahrkarte? Ein wenig verstand sie nun, warum Ethan zögerte.

      Er ließ ihr keine Zeit, länger über eine Antwort nachzudenken. Seine Miene verschloss sich und seine Hand wanderte zurück aufs Lenkrad. »Du hast gefragt, was ich meinen Ex-Freundinnen angetan habe. Ich habe erreicht, dass sie alle Schleier fallen ließen. Was denkst du, was eines Tages geschah?«

      Amy war innerlich so aufgewühlt, dass sie Mühe hatte, sich auf seine Frage zu konzentrieren. »Ich … Keine Ahnung, du fingst an, dich … zu langweilen?«

      »Langeweile? Nein, das ist nicht der richtige Ausdruck, auch wenn mir selbst kein besserer einfällt.« Ethan wandte den Blick von ihr ab. »Wie oft kannst du den perfekten Moment wiederholen?«

      »Diesmal wäre es anders.«

      »Vielleicht, wenn du zehn Jahre älter wärst.« Er startete den Motor und fuhr rückwärts auf die Straße.

      Amy fühlte noch die Wärme, die seine Hand an ihrem Nacken hinterlassen hatte. Ihre Gedanken drehten sich um das, was Jadoo über die Weidenruten gesagt hatte. Wer einen anderen damit schlug, sollte den Schmerz vorher am eigenen Leib gespürt haben. Mit der Hingabe war es das Gleiche, oder nicht? Wie sollte Ethan das Geschenk würdigen, das all seine Frauen ihm gewährt hatten, wenn er sich selbst bisher noch nie hingegeben hatte?
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        Zimmer frei?

      

      

      Am nächsten Morgen, Viertel vor sechs, saß Ethan in T-Shirt und Jeans am Küchentisch. Vor ihm sprudelte ein Glas mit Wasser, in das er ein Aspirin hineindrückte. Und gleich ein zweites hinterher. Während die Tabletten auf und ab hüpften und zügig dünner wurden, stützte er den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Er hatte zwei Stunden geschlafen und das miserabel. Jetzt dröhnte ihm der Schädel. Trotzdem kreisten seine Gedanken ununterbrochen um Amy. Meistens kam sie ihm wie eine naive Göre vor, um dann prompt etwas von sich zu geben, das ihn zum Nachdenken brachte. Zu seinem Erstaunen bewies sie eine Tiefe im Denken, die er nie bei einer Frau ihres Alters vermutet hätte. Und schließlich der Moment, als sie ihm ihre Finger zum Ablecken hingestreckt hatte. Mach es aber schön gründlich! Ein grimmiges Lächeln schlich sich auf seine Lippen. Sie hatte ja keine Ahnung, wie nahe er daran gewesen war, all seine Prinzipien über Bord zu werfen!

      Lisa kam summend in die Küche. Als sie ihn entdeckte, wollte sie umdrehen und wieder zur Tür hinaus verschwinden, doch Ethan sprang auf und erwischte sie gerade noch an einem ihrer Zöpfe.

      »Aua!«

      »Wir müssen reden.«

      »Von mir aus. Aber lass zuerst meine Haare in Ruhe.«

      Er ließ den Zopf los und sank wieder auf seinen Platz. Sie holte sich eine Orangensaftflasche und ein Glas und nahm ihm gegenüber Platz. »Wozu das Aspirin?« Sie schnüffelte. »Betrunken warst du anscheinend nicht.«

      »Das ist zurzeit ja auch eher dein Part.«

      »Uh! Jetzt hast du es mir aber gegeben.« Lisa sah ihn schräg von der Seite an. »Ich arbeite hart und in meiner kargen Freizeit sitze ich meistens wie erschossen zu Hause rum. Wenn ich dann einmal über die Stränge schlagen möchte, ist das okay. Abgesehen davon …«

      »… geht es mich nichts an.«

      »Genau.«

      »Darüber wollte ich gar nicht mit dir sprechen. Aber zu gestern Abend hätte ich gerne ein paar Erklärungen.«

      »Na gut.« Lisa knubbelte kleine Papierfetzen vom Etikett der Saftflasche, während sie sich die Worte zurecht legte. »Als ich Nora kennenlernte, wusste ich noch nicht, dass sie verheiratet ist. Sie und Jadoo leben in Südindien. Beide reisen viel, wenn auch überwiegend getrennt. Er mit seinen Vorträgen und sie mit ihrer Musik.«

      »Musik?«

      »Nora ist Konzertpianistin.

      »Weiß er, dass sie mit dir …?«

      »Ja. Und damit du nicht fragen musst, sie vögeln trotzdem miteinander.«

      »Und für dich ist das okay?«

      »Du weißt, dass Eifersucht noch nie mein Ding war.«

      Das war der Punkt, in dem sie grundverschieden dachten. Von dem Moment an, an dem Ethan mit einer Frau ernsthaft zusammen war, gab es für ihn keine andere, und das erwartete er umgekehrt ebenso.

      »Jetzt willst du als Nächstes wissen, warum ich ein so unschuldiges Lämmchen wie Amy ausgerechnet mit einem betagten Casanova wie dir zu einem indischen Sex-Guru schicke. Richtig?«

      Betagter Casanova? Ethan ging nicht auf ihre Provokation ein. »Richtig.« Er hob sein Glas an die Lippen, trank es in einem Zug leer und schüttelte den Kopf, als sich der bittere Geschmack in seinem Mund ausbreitete. Dann nahm er wieder Lisa ins Visier. »Wusstest du nicht, was bei dieser Show abgeht, mit dem Paravent und den beiden Nacktdarstellern, oder war das Teil deines Plans?«

      »Nackt? Lass hören!« Sie sah ihn so sensationslüstern an, dass er lachen musste. Während er erzählte, riss Lisa die winzigen Papierschnipsel noch kleiner und schob zuletzt den so geschaffenen Konfettihaufen in die Tischmitte, wo sie mit den Fingern darin wühlte. »Okay, ich hätte genauer nachfragen können, aber als Nora mir sagte, dass ich Karten für die Vorstellung haben könnte, fand ich die Idee gut, dich mit Amy hinzuschicken. Hast du nicht immer gepredigt, dass man bei einer ersten Verabredung etwas zusammen machen sollte, das aus dem Rahmen fällt?«

      »Dann hatte ich recht! Du wolltest uns verkuppeln.«

      »Jepp.«

      »Leider muss ich dir sagen, dass das gründlich in die Hose gegangen ist.«

      »Du lügst, mein Bester.« Lisa grinste von einem Ohr zum anderen. »Du hast ja Jadoo gestern Abend leider verpasst, aber er hat uns erzählt, dass es an eurem Tisch mehr geknistert hat als bei ihm auf der Bühne.«

      »Er wusste, wer Amy und ich sind?«

      »Nein. Das hat sich erst im Gespräch ergeben. Er hat von der blonden Unschuld mit den rehbraunen Augen geschwärmt und sie so genau beschrieben, dass ich Amy in seinen Worten wiedergefunden habe.« Sie sah ihn ernst an und sagte: »Wenn er eine Möglichkeit findet, wird er versuchen, dir Amy abspenstig zu machen.«

      »Amy und ich sind kein Paar. Abgesehen davon plant sie nicht, zu deinem Essen heute Abend zu kommen. Auf mich musst du übrigens auch verzichten.«

      Lisa sah ihn besorgt an. »Was ist auf der Heimfahrt passiert?«

      Ethan schob seinen Stuhl zurück, stand auf und stellte sein Glas in den Geschirrspüler. »Wo ist Buster?«

      »Ich hab ihn vor dem Schlafengehen in seine Box ins Dogtopia gebracht. Ich möchte nicht, dass er sich zu sehr an uns gewöhnt. Du weißt, dass wir ihn nicht behalten können.«

      »Das werden wir sehen.«

      »Ethan. Miller hat das Recht auf seiner Seite.«

      »Er bekommt ihn nicht, Lisa! Fertig und aus!«

      »Schon gut. Kümmerst du dich um den Kaffee?«

      »Bin gerade dabei.«

      Mit zwei Henkelbechern setzte Ethan sich wenig später wieder an den Tisch. Beide tranken ihren Kaffee stark und schwarz. Früher hatte Lisa drei Löffel Zucker genommen und bestand immer noch auf ihren Placebolöffel, wie sie ihn nannte. Ethan reichte ihn ihr und sie fing prompt an, ihren Kaffee im Kreis zu jagen.

      Man reift schnell im Hause meines Vaters. »Erzähl mir von Amys Elternhaus.«

      »Puh, das ist nicht lustig. Als ich sie kennenlernte, hab ich mich über die Glaubensgemeinschaft informiert, der ihre Eltern angehören. Ihr Vater ist Pfarrer irgendeiner Freikirche.«

      Er nickte. »Das hat sie mir erzählt. Weiter!«

      »Sinnliche Genüsse sind verpönt. Das zieht sich durch alle Lebensbereiche. Nur wenn du krank bist, bekommst du einen Löffel Honig.« Sie lachte. »Amy betrachtet das allerdings auf ihre ganz eigene Art. Sie sagt, dafür habe sie perfekte Zähne, und es stimmt.« Lisa legte den Löffel beiseite, blies in ihre Tasse und trank einen Schluck. »Ich schätze, die Gemeinde ihres Vaters ist vergleichsweise gemäßigt. Sie zwingen Amy nicht in den Gottesdienst, missbilligen aber ihr Verhalten und üben Druck auf sie aus.«

      Er runzelte die Stirn. »Was für eine Art von Druck?«

      »Moralischen Druck. Ihre Geschwister laufen brav in der Spur und werden über den grünen Klee hinaus gelobt. Drei sind verheiratet, eine ältere Schwester ist verlobt, lebt allerdings in ihrer eigenen Wohnung. Es ist nicht einfach, das schwarze Schaf der Familie zu sein.«

      Ethan nickte. Wer wüsste das besser als er. In seinem Fall hatte es sich jedoch zum Guten gefügt. Nach seinem unabänderlichen Entschluss, Tiermedizin zu studieren, hatte sein Vater ihn aus der Erbfolge gestrichen. Sein jüngerer Bruder hatte die Firma und den Großteil des Familienvermögens geerbt, während sie ihm gerade so viel Geld überlassen hatten, um das Strandhaus samt dem nebenliegenden Gelände zu kaufen, auf dem das Dogtopia lag. Ethan war schon lange der Ansicht, dass ihm nichts Besseres hätte passieren können. Er führte ein selbstbestimmtes, zufriedenes Leben. Sein Bruder Alan jedoch, zu dem er nur sporadisch Kontakt hatte, litt unter Magengeschwüren und war inzwischen drei Mal geschieden.

      Lisa hatte ihren Löffel wieder in der Tasse versenkt, hielt ihn zum Glück aber still. Im Augenblick ging ihm jedes Geräusch auf den Keks. Das Möwengekreische, das durch das weit geöffnete Fenster hereindrang, ebenso wie das Rauschen der Brandung.

      Lisa lächelte ihn milde an. »Manche Menschen wachsen gerade unter Druck zu etwas Besonderem heran. Ihr beide seid ein gutes Beispiel dafür.«

      »Du hast trotzdem ein Auge auf sie, ja?«

      »Amy ist kein zerbrechliches Püppchen. Sie ist eine starke Frau, und ich bin überzeugt, sie wird eher früher als später die Kraft finden, um einen Schnitt zu machen.«

      Er beugte sich zu Lisa und sah sie ernst an. »Auf jeden Fall solltest du dringend damit aufhören, sie in ihrer Vernarrtheit in mich zu bestärken. Ihr Leben ist offenbar schon genug Belastungen ausgesetzt. Da braucht sie sicher nicht auch noch Liebeskummer.«

      Lisa sah ihn scharf an. »Hast du um Amy Angst oder um dich selbst?«

      Die nächsten zehn Minuten, bis es Zeit war aufzubrechen, saßen sie sich schweigend gegenüber.

      

      In der Klinik war die Hölle los. Dazu kam, dass wie an jedem letzten Freitag im Monat Waren für den Shop geliefert wurden und zwei Leute, die eigentlich helfen sollten, nicht aufgetaucht waren. Das Lager war ein einziges Chaos, und ständig wurde Ethans Training von einer Frage unterbrochen, die brandeilig zu lösen war.

      Um halb vier hatte er immer noch nicht viel mehr als zwei Aspirin und literweise Kaffee im Magen. Entgegen seiner sonstigen Art war er reizbar, und nicht nur die Menschen in seiner Umgebung reagierten darauf mit Befremden, sondern auch die Hunde. Vor allem die Hunde!

      Als er merkte, dass er beim Training eher Rückschritte machte, gab er auf. Er musste wenigstens eine Stunde schlafen und danach dringend das Mittagessen nachholen. Im Bereitschaftsraum waren die Jalousien heruntergelassen und es herrschte kühles Dämmerlicht. Der Raum lag im vorderen Bereich des Klinikgebäudes und die Geräusche des Camps waren nur gedämpft zu hören. Ethan legte sich auf die Pritsche, überkreuzte die Fußknöchel und schloss die Augen. Dann stieg ihm der viel zu blumige Duft von Roses Parfum in die Nase, die in der vergangenen Nacht hier geruht hatte. Er schnappte sich das Kopfkissen und warf es in eine Ecke. Es war ihm gelungen, ihr am Morgen aus dem Weg zu gehen, doch sobald er den Kopf frei hatte, musste er mit ihr sprechen, denn was ihn anbelangte, war die Affäre vorbei.

      Er lockerte die Schultern und versuchte, all seine Gedanken zu verdrängen. Endlich fiel er in einen leichten Schlaf.

      

      »Ethan!« Lisa steckte den Kopf in das Zimmer. »Komm! Er ist da!«

      »Wer?« Stöhnend fuhr er auf und sah auf seine Armbanduhr. Ihm waren nicht einmal zehn Minuten vergönnt gewesen.

      »Busters Herrchen. Los!« Sie winkte ihn hektisch zu sich.

      Adrenalin schwappte durch Ethans Adern und verlieh ihm augenblicklich Energie. »Ich bin gleich da!« Er sprang auf und schlüpfte in seine Turnschuhe, die vor der Pritsche lagen. »Geh vor … und er darf nicht zu Buster!«

      »Ich hab behauptet, dass gerade jemand mit dem Kleinen Gassi geht.«

      »Gut gemacht.«

      »Wir sind im Büro. Lass mich bitte nicht so lang mit dem Arsch alleine!« Sie warf die Zöpfe über die Schultern und rauschte ab.

      Ethan ging zum Waschbecken, ließ Wasser laufen, bis es eiskalt war, und hielt abwechselnd die Handgelenke darunter. Das Blut auf diese Weise abzukühlen, war ein erprobter Trick, um den Kreislauf anzuregen. Nachdem er in den Spiegel geschaut und sich die Haare zurecht gestrichen hatte, war er bereit.

      

      Meverik J. Miller lehnte im dunkelblauen Nadelstreifenanzug an dem Schreibtisch, den Ethan und Lisa sich teilten. Ein weißes Verbandspflaster zierte seine Nase. Sein Gesicht war glatt rasiert. Unwillkürlich fasste Ethan an sein eigenes stoppeliges Kinn, dann zuckte er innerlich mit den Schultern. »Guten Tag Mr. Miller.«

      Miller musterte ihn verächtlich, ließ den Blick vom Stoppelbart über das zerknitterte T-Shirt und die ausgetretenen Turnschuhe gleiten. Anschließend sah er, ganz der beschäftigte Unternehmer, auf die fette goldene Uhr an seinem Handgelenk. »Wo ist mein Hund?« Er klang leicht nasal.

      Bewundernswerterweise gelang es Lisa, den Mistkerl freundlich anzulächeln. »Wie ich bereits sagte, er ist auf seiner Runde. Wir wussten schließlich nicht, dass Sie kommen würden. Aber nehmen Sie bitte Platz. Darf ich Ihnen einen Kaffee bringen?«

      »Nein.« Er blieb stehen.

      »Nun gut. Ethan, du wolltest Mr. Miller doch etwas sagen!« Sie stand nahe genug an Ethan, um ihm unauffällig den Ellenbogen in die Seite zu drücken.

      »Ja, deswegen hätte ich mich in den nächsten Tagen ohnehin an Sie gewandt.« Ethan hatte einen schrecklichen Geschmack im Mund. Ihm war viel mehr danach, dem arroganten Sack auf die gewienerten Schuhe zu kotzen, aber er wusste, dass es eine vernünftige Entscheidung war, sich zu entschuldigen. Er räusperte sich. »Ich möchte Ihnen sagen, dass ich mein Benehmen von gestern bedauere.«

      »Ah?« Miller zog die Augenbrauen hoch. »Wollen wir nicht die Studenten holen, die dabei waren, als Sie mich demütigten, damit Sie das ebenfalls hören?«

      Ethan knirschte mit den Zähnen. »Natürlich, wenn Sie darauf bestehen.«

      »Nun, von Demütigung kann doch keine Rede sein.« Lisa lächelte immer noch, aber Ethan entging nicht die aggressive Spannung, die von ihr ausging. »Wir alle waren um den kleinen Buster besorgt und entsprechend erregt.«

      »Sollten Sie nicht in der Lage sein, solche Notsituationen mit kühlem Kopf zu bewältigen? Ziemlich traurig für das Klinik-Team, dermaßen zu versagen. Vielleicht sollten Sie das Dogtopia aufgeben? Alberner Name übrigens.«

      Himmel! Er musste es hinter sich bringen, damit der Typ verschwand, ehe ihm der Geduldsfaden riss. Ethan hielt Miller die Hand hin. »Hören Sie, dass ich Ihnen auf die Nase geboxt habe, bedaure ich. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an.«

      Miller grinste spöttisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Handgelenk, an dem die goldene Uhr protzte, lag vorne, vermutlich achtete er sogar explizit auf solche Albernheiten. »Sie hoffen, dass ich einschlage und die Anzeige fallen lasse?«

      Ethan ließ den Arm wieder sinken. »In der Tat hoffe ich das, Sir.« Es brachte ihn beinahe um, Respekt zu heucheln.

      »Vielleicht ist die Entschuldigung ein erster Schritt.« Miller wackelte abwägend mit dem Kopf. »Gut, ich nehme sie an.«

      Lisa lächelte zuckersüß. »Wunderbar. Im Gegenzug werden wir auch der Presse nicht verraten, dass Meverik J. Miller, Sohn des Abgeordneten Miller, versehentlich einen süßen kleinen Hundewelpen in seinem Wagen vergessen hat.«

      Ethan warf ihr einen warnenden Blick zu. Er bezweifelte, dass es eine gute Idee war, Miller zu drohen. Nicht einmal unterschwellig. Er räusperte sich. »Ich würde außerdem gern mit Ihnen über Buster reden, Mr. Miller. Ich möchte ihn behalten.«

      Miller, der bis eben noch den Eindruck gemacht hatte, dass ihm ebenfalls an einer Einigung gelegen war, zog erneut ein saures Gesicht und bestätigte damit Ethans Sorge. »Erpressung ist kein Kavaliersdelikt.«

      »Niemand hat …«

      »Schluss!« Miller wahrte seine lässige Haltung, doch an seiner Schläfe pochte eine Ader. »Ich bin mit gutem Willen hergekommen, nur um abermals brüskiert zu werden.« Er schob das Kinn vor. »Ich bleibe hier sitzen, bis Buster zurück ist, und nehme ihn mit.«

      »Bitte, lassen sie uns …«

      »Und dann«, Miller löste sich von der Schreibtischkante und ging mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Ethan zu, »werde ich ihn einschläfern lassen!«

      Ethan starrte auf den aggressiv vorgestreckten Finger. Sein Herz pumpte vor Wut. Er war drauf und dran, dem Mistkerl zuerst den Finger zu brechen, ach was, die ganze Hand, und ihm dann erneut auf die Nase zu schlagen. Diesmal würde er allerdings im Anschluss daran keinen verdammten Eisbeutel von ihm bekommen.

      Lisa, die Ethan nicht aus den Augen gelassen hatte, schob sich vor ihn und sagte mit gepresster Stimme: »Mr. Miller, nun muss ich mich entschuldigen. Sie haben recht, meine Bemerkung war unnötig. Aber sehen Sie, Sir, Buster hat sich prächtig erholt. Es gibt keinen Grund, ihn einzuschläfern.«

      »Keinen Grund? Ich habe einen hervorragenden Grund.« Aus Millers Miene sprach blanker Hass. »Sie haben es gewagt, mich zu erpressen!«

      »Sie wollen sicher kein Lebewesen töten, nur um Rache zu üben!«

      »Warum nicht, da ich es so einfach kann und keine Konsequenzen fürchten muss? Es ist nur ein Tier.« Miller zog sein Smartphone aus der Tasche und wischte über das Display.

      »Kein Tierarzt auf der ganzen Welt würde einen gesunden Hund einschläfern.«

      Er lachte auf. »Oh doch, Sie würden sich wundern! Aber selbst, wenn nicht, in diesem Fall würde ich ihm eigenhändig den Schädel einschlagen!«

      Ethan schob Lisa zur Seite. Er wollte sich auf Miller stürzen. Dieser lächelte jedoch gehässig, tippte mit dem Zeigefinger das Display seines Smartphones an und hielt es ihm drohend entgegen. »Ab jetzt hört mein Anwalt mit.«

      Ethan wäre vielleicht trotzdem auf ihn losgegangen, aber in dem Moment streckte einer der Studenten, der im Shop aushalf, den Kopf durch den Türspalt. Er bemerkte die angespannte Atmosphäre und wollte sich zurückziehen. Lisa winkte ihn jedoch herein. »Nein, das passt ausgezeichnet.« Sie sah zwar selbst so aus, als würde sie jeden Moment wie eine Rakete hochgehen, doch sie warf Ethan einen mahnenden Blick zu.

      Es gelang ihm, sich zusammenzureißen und das Problem zu klären, das erneut mit dem Chaos im Lagerraum zu tun hatte. Gleichzeitig raste sein Hirn, um eine Lösung für Buster zu finden.

      Erstaunlicherweise zeigte Miller keine Ungeduld. Ethan schöpfte Hoffnung, dass er ebenfalls einsah, wie sehr er über das Ziel hinausgeschossen war. Als der Student das Büro wieder verließ, waren zehn Minuten vergangen und er hatte sich wieder so weit im Griff, dass er in der Lage war, ruhig zu sprechen. »Was kann ich tun, um Buster zu behalten? Was wollen Sie?«

      »Keine Ahnung, vielleicht, dass Sie mir die Schuhsohle sauber lecken? Ich fürchte, ich bin vorhin in Hundescheiße getreten.«

      Fassungslos starrten Ethan und Lisa ihn an.

      Miller grinste. »Kleiner Scherz. Also, es gibt da tatsächlich etwas, das Sie für mich tun könnten, und zwar würde ich gerne mit Ihnen über …«

      In diesem Moment flog die Bürotür erneut auf und schlug krachend an die Wand. Der Luftzug fegte einige Papiere vom Schreibtisch. Amy stürzte in den Raum, völlig außer Atem, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. »Es tut mir so leid!«

      »Was ist passiert?« Lisa sah sie erschrocken an.

      »Ich hab die Leine zu früh losgemacht, aber das war zunächst kein Problem, weil er brav am Gatter gewartet hat. Du weißt, dass ich in letzter Zeit manchmal mit Sherry am Strand war? Sie sitzt jedenfalls geduldig davor und ich dachte, alle Hunde können das.«

      »Ganz ruhig, Amy, okay? Ich versteh kein Wort.« Lisa sah fragend zu Ethan, doch der hob nur die Schultern. Dieser Ausbruch, wegen was auch immer, wollte nicht recht zu Amy passen. Es war eine ihrer Stärken, dass sie gerade im Angesicht einer Krise Ruhe bewahrte. Irgendetwas wirklich Furchtbares musste passiert sein … oder sie war eine sehr raffinierte, sehr talentierte Schauspielerin. Nur wie hieß dann das Stück, das sie gerade zum Besten gab?

      Lisa versuchte erneut, Klarheit zu gewinnen. »Ist Sherry etwas zugestoßen?«

      »Nein, nein, nicht Sherry.« Amy schluchzte auf. »Er ist einfach abgehauen, in Richtung Stadt. Wegen der Katze.«

      »Wer? Welche Katze?«

      »Buster!« Amy schlug die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern bebten. »Er hat die Katze an der Ecke gesehen und ist ab wie eine Rakete.«

      Ethan registrierte die skeptische Miene Millers. »Das ist ein billiger Trick, Bancroft!«

      Er entgegnete mit Nachdruck: »Machen Sie sich nicht lächerlich. Wenn einem Hund etwas zustößt, der dem Dogtopia anvertraut wurde, ist das wohl kaum die Reklame, die ich mir für unser Camp wünsche.«

      Im Augenblick war Ethan der Ruf des Camps herzlich egal, aber in Millers Welt war das ein nachvollziehbares Argument. Er nickte langsam, nachdenklich. Der Ausdruck, der sich auf seiner Miene zeigte, gefiel Ethan nicht. Dann schüttelte Miller seine Manschettenknöpfe zurecht und stolzierte Richtung Tür. Das Smartphone hielt er wie eine Waffe in der Hand. »Ich bin morgen wieder da, und dann wäre es besser, wenn mein Hund in seiner Box auf mich warten würde!«

      »So ein gottverdammtes Arschloch!« Lisa gab der Tür einen Tritt, dass diese ins Schloss fiel, und ging zu Amy, der immer noch dicke Tränen über die Wange rannen. »Langsam machst du mir Sorgen, Süße. Ist Buster wirklich …?«

      Amy schniefte. »Er sitzt auf eurer Veranda und kaut auf einem Quietscheball herum.«

      »Gut.« Lisa seufzte erleichtert. Sie sah zu Ethan. »Wir sollten ihn rasch im Haus verstecken.«

      »Das mach ich gleich.« Ethan bückte sich nach den Unterlagen, die vorhin durch den Luftzug auf den Boden geflattert waren. Das oberste Papier war ein Kaufangebot für das Dogtopia. Die Dinger häuften sich in letzter Zeit. Er knüllte den Brief zusammen und warf die Kugel in den Papierkorb. Die restlichen Blätter waren Rechnungen und ein Dankesbrief. Er legte beides auf den Schreibtisch zurück, dann sah er zu Amy und registrierte, dass sie immer noch weinte. Ethan runzelte die Stirn. »Ich erledige das mit Buster und dem Strandhaus. Amy, du begleitest mich.«

      Amy zuckte mit den Schultern, folgte ihm jedoch aus der Klinik. Schweigend trabten sie nebeneinander her zur Strandpforte. Ethan beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Ihre Haltung war gedrückt. »Ich hab nicht damit gerechnet, dass du heute kommst.«

      »Hatte ich auch nicht vor.«

      »Gut für Buster und für mich, dass du es dir anders überlegt hast. Du bist seine Retterin.« Er öffnete die Pforte und ließ sie zuerst hindurch.

      »Ich wollte zu Lisa, weil … egal, man sagte mir, dass sie im Büro sei. Ich hörte Stimmen, und da ich nicht stören wollte, blieb ich vor der Tür stehen, dann sprach Miller vom Einschläfern … Ich bin einfach losgerannt.« Sie trat gegen einen Stein, der über den Strand kullerte. Heute trug sie wieder die vertraute Joggingkluft, das Haar war jedoch offen. Zerzaust und wirr hing es ihr ins Gesicht. Sie sah jünger aus als am vergangenen Abend – und verboten sexy. Fasziniert beobachtete er, wie ihr eine Träne über Wange und Mundwinkel kullerte und schließlich von dem energischen Kinn herabtropfte. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Feuchtigkeit aus dem Gesicht, aber immer mehr Tränen liefen nach. Verdammt, es musste doch etwas Schlimmes passiert sein! Sie waren nur noch wenige Meter vom Strandhaus entfernt. Ethan blieb stehen und nötigte sie, ebenfalls stehen zu bleiben. »Was ist los? Hat es mit dem gestrigen Abend zu tun?«

      Amy sah zu ihm auf. Ihre Augen schwammen in Wasser, ihre Unterlippe zitterte.

      »Hey!« Ethan schob alle Gedanken an Richtig oder Falsch beiseite und nahm sie in den Arm. Amy versteifte sich zunächst in seiner Umarmung, doch dann schmiegte sie sich an ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Er hatte das Gefühl, als würde sein Herz vor Zärtlichkeit schmelzen. »Und jetzt raus mit der Sprache!«

      Sie brauchte lange, flüsterte und schluchzte in sein T-Shirt, das von ihren Tränen völlig durchnässt wurde. Zwischen ihr und ihren Eltern herrschte seit der Teenagerzeit Spannung. Im Gegensatz zu ihren Geschwistern, die in der Kirchengemeinde aufgingen, konnte sie damit wenig anfangen. Ihr Geist war zu kritisch und offenbar durften nicht alle Fragen gestellt werden. Dennoch war der Traum vom selbstbestimmten Leben bis vor Kurzem recht vage gewesen. Dann hatte sie Lisa kennengelernt und sich immer öfter ins Dogtopia geflüchtet. Es blieb nicht aus, dass ihre Persönlichkeit anfing, sich zu verändern. In der Folge wurden die Auseinandersetzungen mit den Eltern heftiger, mehr Vorwürfe, mehr Druck. Nachdem sie am vergangenen Abend von einem wildfremden Mann nach Hause gebracht worden war, spät in der Nacht, in einem lästerlichen Kleid und mit einer Alkoholfahne, war die Situation eskaliert, in deren Folge Amy am Morgen ihren Koffer gepackt hatte und gegangen war. »Vater hat gesagt, ich sei für die Gemeinde untragbar geworden. Ich kann wiederkommen, aber nur, wenn ich mich endgültig in das Gemeindeleben einordne.« Ein tiefer Seufzer entrang sich ihrer Brust. »Und Mutter hat daneben gestanden und genickt.«

      Ethan konnte ihr nachfühlen. Es schmerzte, nicht als der angenommen zu werden, der man war. Ihm war jedoch klar, dass Reden jetzt nicht helfen würde. Deswegen nahm er Amy fest in die Arme, eine Hand auf ihrem Hinterkopf, die andere streichelte ihren Rücken. Sanft wiegte er sich mit ihr hin und her im Rhythmus der heranrauschenden Wellen. Er hielt sie auch dann noch umschlungen, als sie sich längst wieder beruhigt hatte. Unten am Wasser gingen Spaziergänger entlang. Die meisten hatten nur Augen für die Möwen, die auf den Wellen schaukelten. Einige spähten jedoch zu ihnen herüber und lächelten, wahrscheinlich in der Annahme, ein frisch verliebtes Paar zu sehen. Ethan wusste, dass er sie loslassen musste, doch zu seinem eigenen Erstaunen brachte er es nicht fertig. Es fühlte sich zu gut an, sie in den Armen zu halten. Sein Kinn lag auf ihrem Scheitel und er roch das Apfelshampoo, mit dem sie sich die Haare wusch. Er merkte, dass er einen Steifen bekam, und da ihm bewusst war, dass sie das ebenfalls bemerken musste, löste er sich von ihr.

      Amy sah ihn fragend an und schämte sich nicht, ihm ihr verheultes Gesicht zu zeigen.

      Ethan zögerte, dann nahm er ihre Hand und zog sie mit sich zum Strandhaus.

      Buster hatte sie natürlich längst bemerkt und rannte aufgeregt winselnd von einer Ecke der Veranda zur anderen. Eins seiner Ohren war umgeklappt, und er hatte eine Pfütze direkt vor der Terrassentür hinterlassen. Ethan seufzte. Er gab Amys Hand frei, schob den Riegel der Verandatüre zurück und entdeckte im selben Moment ihren einfachen Lederkoffer auf einem der Liegestühle. Sie war seinem Blick gefolgt. »Keine Sorge, ich … nehme ihn gleich nachher wieder mit.«

      »Wo wirst du schlafen?« Er hatte so eine Ahnung, die sich bestätigte, als sie den Kopf senkte und mit den Schultern zuckte.

      »Weiß ich noch nicht.«

      »Dann bleibst du bei Lisa und mir.«

      »Wirklich?« Sie hob den Blick und in ihrer Miene blitzte mehr als die Hoffnung auf, ein Bett zum Übernachten gefunden zu haben.

      Ethan zog die Reißleine. Bis er seine Gefühle in einer ruhigen Minute auseinandergedröselt hatte, war er Amys bester Kumpel. Er grinste sie an und schlug ihr brüderlich herzhaft auf den Oberarm. »Wir stellen das Klappbett für Überraschungsgäste ins Arbeitszimmer, das benutzt sowieso kein Mensch.«

      »Danke.«

      »Oh, das ist höchst egoistisch von mir gedacht. Ich hoffe einfach darauf, dass die verfluchte Katzenpest zukünftig dein Bett okkupiert und nicht meins.« Er ignorierte das warnende Gefühl, das einen Nerv unterhalb seines Magens klopfen ließ. »Und jetzt teilen wir uns die Aufgaben, ich kümmere mich um Busters Pfütze und du schaust nach, was der Kühlschrank hergibt, ich bin am Verhungern.«
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        Der falsche Kuss

      

      

      Amy hatte so lange und ausgiebig geduscht, dass sie das ganze warme Wasser verbraucht hatte. Der Boiler, der in der Ecke hinter der Tür untergebracht war, gurgelte wie ein sterbendes Tier. Schuldbewusst und tropfend stand sie auf der schwarz-weiß gepunkteten Badematte und starrte auf die Temperaturanzeige, die sich im roten Bereich eingependelt hatte. Lisa war bereits vor ihr im Bad gewesen und mit etwas Glück würde sich das Duschwasser wieder erhitzt haben, bis Ethan nach Hause kam.

      Sie kuschelte sich in das flauschige, übergroße Badehandtuch, das Lisa ihr bereit gelegt hatte, und schauderte wohlig. In ihrem Elternhaus duschte man höchstens lauwarm, um den Körper nicht zu verweichlichen, und die von Wind und Sonne getrockneten Handtücher waren so dünn, dass man zwei brauchte, um sich vollständig abzutrocknen. Sie hatte nie begriffen, was daran gottesfürchtig sein sollte.

      Amy stellte sich auf die Zehenspitzen, um aus dem winzigen, runden Fenster hinauszusehen, das mit seinem dicken Holzrahmen an ein Bullauge erinnerte. Grünblau und zeitlos lag das Meer unter ihr. Weiße Schaumkronen tanzten auf den Wellenkämmen. In einiger Entfernung sammelten Kinder Steine in einen Eimer, die Mütter saßen auf einer Bank in der Nähe und unterhielten sich. Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu und auf dem Nachhauseweg würden sie den fleißigen Steinesammlern vielleicht ein Eis kaufen und rote Luftballons. Amy seufzte. Sie wusste, dass ihre Entscheidung die richtige gewesen war, dennoch würde sie ihre Familie vermissen. In den vergangenen Stunden, seit Ethan gegangen war, hatte sie noch ein paar Mal mit ihren Tränen gekämpft, doch damit musste jetzt Schluss sein. Es war, wie es war. Sie hatte ein nagelneues Leben vor sich und war fest entschlossen, es von diesem Tag an zu genießen. Jahrelang hatte sie es fertig gebracht, ihre Sehnsüchte in einer Kammer ihres Herzens zu verschließen, und nun würde eben ein Tausch stattfinden. Die Sehnsüchte durften an die frische Luft und sich ordentlich austoben, dafür kamen die Angst und das ewig schlechte Gewissen hinter Gitter. Schlüssel umdrehen und fertig. Ab heute war sie eine ganz normale junge Frau.

      Amy wollte nach dem breitzackigen Kamm greifen, der aus ihrem Kulturbeutel ragte, stattdessen fischte sie einen mehrfach zusammengefalteten Zettel heraus, der vom häufigen Anfassen knitterig und dünn geworden war. Es war eine Liste von Wünschen. Einige hatte sie durchgestrichen, da sie im Laufe der Zeit an Bedeutung verloren hatten, andere, weil sie irgendwann begriffen hatte, dass sie unmöglich wahr werden würden.

      

      Schokoladeneis mit Sahne und bunten Streuseln

      Geburtstagskerzen ausblasen

      Eine Barbie, die Ballerina mit der Krone

      Ponyreiten

      Mit Mom und Dad ins Kino gehen

      Zum achtzehnten Geburtstag eine Party feiern

      Einen knalligen Lippenstift kaufen

      Einen Stringtanga tragen

      Kaffee, Kaffee, Kaffee!

      Endlich keine Jungfrau mehr sein

      Nach Indien fliegen und auf einem Elefanten reiten

      Im Morgengrauen ins Bett gehen  ✓

      Bis zum Abendessen schlafen

      Ethan heiraten

      

      Amy betrachtete den dritten Punkt von unten als erledigt, obwohl sie es dem heftigen Streit mit ihren Eltern verdankte, dass sie völlig übermüdet gegen Morgen ins Bett gesunken war, um nur zwei Stunden zu schlafen. Was den letzten Eintrag auf der Liste anbelangte, stand sie kurz davor, ihn auszustreichen. Sie war Ethan nicht gleichgültig, das hatte sie bei der Umarmung am Strand deutlich gespürt. Dennoch schien er weiterhin eisern entschlossen zu sein, einen auf Freundschaft zu machen. Sie schätzte ihn als jemanden ein, der einen einmal eingeschlagenen Weg kompromisslos bis zum Ende verfolgte. Andererseits hatten sie sich bis gestern nur flüchtig gegrüßt und kaum zwei Worte miteinander gewechselt, und nun wohnte sie mit ihm in einem Haus. Sie teilten sich das Badezimmer!

      Ein verschmitztes Lächeln breitete sich auf Amys Gesicht aus. Wenn sie wollte, könnte sie sogar heimlich seine Zahnbürste benutzen. Sie wusste, dass Lisa mit einer elektrischen Bürste die Zähne putzte, also musste das dunkelblaue Exemplar, das in einem Trinkglas auf dem Board unter dem Spiegel stand – penibel sauber, die Borsten nicht verbogen – ihm gehören. Mit klopfendem Herzen überprüfte Amy, ob ihre eigene quietschgelbe Zahnbürste ebenso akzeptabel war, und stellte sie dazu. Sie betrachtete das Arrangement eine Weile zufrieden, während sie den Zettel mit ihrer Liste faltete und zurück in den Kulturbeutel legte. Anschließend schnappte sie sich den Kamm und fing an, die widerspenstigen Strähnen zu glätten.

      Als sie fertig war, öffnete sie die Badezimmertür und lauschte. Lisa war vor einer Stunde aufgetaucht. Dann hatte sie im Blitztempo geduscht und stand seither in der Küche, um mit Jadoo und Nora zu kochen, die etwa zu der Zeit an der Tür geklingelt hatten, als Amy unter die Dusche gegangen war.

      Nora, mit ihrer reservierten Art, war Amy nicht ganz geheuer, aber auf Jadoo freute sie sich. Er hatte eine so unaufgeregte und charmante Persönlichkeit. Die Blicke, die er ihr zuschoss, bestätigten sie außerdem als Frau, was neu und aufregend war. Dazu kam, dass sein Interesse an ihr Ethan nicht zu gefallen schien. Vielleicht war es sogar eine gute Taktik, mit Jadoo ein bisschen zu flirten? Darüber hinaus interessierte es sie natürlich brennend, wie Nora, Lisa und Jadoo ihre ungewöhnliche Dreiecksbeziehung lebten. Nora war Jadoos Frau und zugleich Lisas Geliebte … Bedeutete dies, dass sie manchmal auch zu dritt …

      Amy schlug die Hand vor den Mund. Offenbar drehte sich bei ihr zurzeit alles nur um ein einziges Thema. Verwundert über sich selbst wickelte sie sich aus dem Handtuch, schlüpfte in die bereitliegende Unterhose und zog ein kritisches Gesicht, als sie an sich hinuntersah. Der Slip, den sie sich zu dem blütenweißen Kleid gekauft hatte, war zu Hause im Wäschesack gelandet und würde vermutlich dafür sorgen, dass ihre Mutter beim Waschen einen Schock erlitt. Nun verpackte weißer Feinripp ihren Po, wie gewohnt. Frustriert zupfte sie an dem breiten Gummiband in der hohen Taille. Nein, das ging auf gar keinen Fall!

      Lisa hatte ihr angeboten, sich aus ihrem Schrank zu bedienen, und genau das würde sie tun.

      

      Als Amy die große Wohnküche betrat, stieg ihr zuallererst ein herrlicher Duft nach Curry und Kokosmilch in die Nase, dann fiel ihr Blick auf Jadoo, der am Küchentisch saß und mit missmutigem Gesichtsausdruck eine Kartoffel schälte. Vor ihm in einer Schüssel schwamm schon ein Dutzend gelber Knollen im Wasser. Lisa und Nora standen in einer Ecke der Küche und küssten sich leidenschaftlich. Amy wollte auf keinen Fall unhöflich wirken, und obwohl es sie brennend interessierte, wie es aussah, wenn sich zwei Frauen küssten, sah sie rasch zur Seite.

      »Amy!« Bei ihrem Anblick warf Jadoo die halb geschälte Kartoffel sowie den Schäler quer über den Tisch. »Endlich. Ich habe Sie sehnlichst erwartet. Sie sehen entzückend aus!«

      »Danke.« Sie hatte sich aus Lisas Schrank das einzige Kleid geborgt, dessen Saum ihr wenigstens bis in die Nähe des Knies reichte. Es war pflaumenblau, besaß einen schwingenden Rock und wurde von Spaghettiträgern auf den Schultern gehalten. Darunter trug sie farblich passende Unterwäsche. Einen String, um genau zu sein. Im Vergleich zu ihrer sonstigen Unterwäsche war er höllisch unbequem, aber sie hatte nicht widerstehen können. Außerdem konnte sie damit einen weiteren Punkt auf ihrer Liste abhaken.

      »Irgendetwas ist heute anders. Eine veränderte Stimmung oder eine neue … Erfahrung?«

      Jadoos Therapeutenblick schien nichts zu entgehen. Amy, die gerade an Lisas Unterwäscheschublade gedacht hatte, errötete bis unter die Haarwurzeln. Diese enthielt nämlich nicht nur zarte, spitzenbesetzte Wäscheteile, sondern zudem eine reiche Sammlung gurkenförmiger Gummispielzeuge in Pastellfarben. Mit einer Mischung aus Schreck und Faszination hatte sie sich alles genau angesehen und fürchtete nun, dass Jadoo irgendwie Gedanken lesen und davon erfahren könnte.

      »Amy!« Lisa und Nora hatten endlich entdeckt, dass jemand gekommen war, und lösten sich voneinander. Lisa, die erhitzt und glücklich aussah, warf ihr eine Kusshand zu. Sie hatte ihr Haar hochgesteckt und trug ein jadegrünes Kleid, das die durchscheinende Blässe ihrer Haut betonte.

      Nora war wie ihr Mann ganz in Schwarz. Trotz ihrer High Heels war sie deutlich kleiner als Lisa, und sie gehörte zu den Menschen, die man ständig anstarren musste, da sie weder hübsch noch hässlich, sondern vor allem sehr eigen war. Nase und Mund waren zu groß, der Mund jedoch wohlgeformt. Die hohen Wangenknochen waren scharf gezeichnet, die Augen wie samtige Teiche, in denen man versinken wollte.

      Nora lächelte sie an. »Jadoo hat recht. Sie sehen hinreißend aus.«

      »Ethan wird umfallen, wenn er dich sieht!« Lisa strahlte sie an.

      Verlegen über die geballte Aufmerksamkeit trat Amy an den Tisch. Auf der Tischplatte waren Schüsseln aneinandergereiht, in denen sich klein geschnittenes Gemüse häufte. »Wie kann ich helfen?«

      »Indem Sie mir bei einem Glas Rotwein auf der Veranda Gesellschaft leisten. Sehen Sie das alles hier?« Jadoo deutete mit einer großspurigen Geste auf die Gemüseberge. »Das war ich ganz allein, während die Damen sich in ihrer Ecke da hinten vergnügt haben. Nicht, dass ich den Anblick nicht genossen hätte.«

      Die beiden protestierten und nannten ihn einen schamlosen Lügner. Die Stimmung war aufgekratzt und Amy dachte, dass ein Schluck Wein nicht schaden würde, um auch ein bisschen locker zu werden.

      Jadoo sah ihr die Zustimmung offenbar an. Er erhob sich, schnappte sich ihre Hand und zog sie aus der Küche. Auf der Terrasse schob er sie an den Schultern Richtung Liegestuhl. »Setzen Sie sich bitte, ich bin gleich mit dem Wein zurück.«

      Amy stellte das Rückenteil der Liege nach oben, nahm Platz und entdeckte erst jetzt Buster, der ganz still vor der Verandatür saß und durch die Holzlamellen hindurch hinausspähte. Amy schnippte mit den Fingern, wie Ethan es getan hatte. Busters Ohren zuckten, doch er gab seinen Wachposten nicht auf. »Okay, Großer, ich verstehe, du wartest auf Ethan.« Wieder zuckten Busters Ohren. Amy sah zur offenen Terrassentür, ob Jadoo schon zurückkam, dem war jedoch nicht so. Also probierte sie es aus. »Ethan.«

      Busters Ohren zucken.

      »Lisa.«

      Kein Zucken. Auch nicht bei Nora oder Jadoo oder Meverik.

      »Ethan.«

      Zucken.

      »Amy.«

      Zucken.

      Es war ein Zeichen! Das Hundeorakel hatte gesprochen. Zufrieden lehnte Amy sich in ihrem Lehnstuhl zurück, nur um festzustellen, dass er unbequem war. Entweder musste sie schräg sitzen oder die Beine hochlegen. Sie schlüpfte aus ihren Ballerinas, streckte die Beine auf der Liege aus und zupfte den Rock zurecht, fühlte sich aber trotzdem halb nackt. Das Nichts von einem Slip, das sie trug, verunsicherte sie überdies. Amy gab auf, verzichtete darauf, sich anzulehnen und nahm die Beine wieder herunter. Mit einem Mal fragte sie sich, weshalb sie diesen String unbedingt hatte tragen wollen? Und gestern das Kleid? Sie hatte sich damit gut gefühlt, zugleich aber auch ein bisschen verkleidet. Vielleicht sollte man Kleider für sich kaufen und nicht, um einem Mann zu gefallen. Andererseits – war das wirklich so schlimm? Sie zog die Stirn in Falten. Das waren Fragen, die sie sich in ihrem alten Leben niemals hätte stellen müssen. Wenn Kleidung nur praktisch sein musste, hatte das durchaus etwas für sich, denn man musste keine Zeit auf so unsinnige Überlegungen verschwenden. Amy nahm sich vor, aufmerksam zu sein. Sie würde darauf aufpassen, dass sie die Dinge nur tat, weil sie das gern wollte – und nicht, weil sie bisher verboten gewesen waren.

      Jadoo trat auf die Terrasse. Er schob die zweite Liege mit dem Fuß näher an ihre, ließ sich mit dem Gesicht zu ihr im Schneidersitz nieder und reichte ihr ein Glas, das zu zwei Dritteln mit Rotwein gefüllt war. Amy beneidete ihn um die weiten, schwarzen Pluderhosen, die nur an den Fußknöcheln eng waren. Immerhin konnte er sitzen, wie er wollte.

      »So nachdenklich?« Jadoos intensiver Blick, mit dem er die Leute zu mustern pflegte, hatte sie bereits im Saraphista nervös gemacht. Seine Aufmerksamkeit jetzt so unmittelbar auf sich zu spüren, war mehr als beunruhigend. Andererseits hatte sie hier jemanden vor sich, der unkonventionell dachte und vor allem einen unglaublichen Erfahrungsschatz besaß. Vielleicht sollte sie es als glücklichen Wink des Schicksals sehen, dass Lisa ausgerechnet mit der Frau eines Sexualtherapeuten liiert war? Nachdenklich trank sie von ihrem Rotwein. Er schmeckte ihr ein wenig besser als gestern und hatte damit definitiv eine zweite Chance verdient. Sie wollte erneut einen großen Schluck nehmen, als Jadoo ihr das Glas aus der Hand nahm. »Nicht so, meine Liebe. Sie trinken ohne Genuss, und das sorgt für einen schweren Kopf am nächsten Morgen.« Er stellte das Glas auf dem Beistelltisch ab und seines gleich daneben. »Was beschäftigt Sie, Amy?«

      Amy hob die Augenbrauen, holte sich ihr Glas zurück, nippte daran und stellte es dann wieder ab. Im Grunde hatte sie nicht trinken wollen, aber beide, Ethan und Jadoo, hatten so eine Art, sie wie ein Püppchen hin und her schieben zu wollen. Wehret den Anfängen! An diesem Spruch ihres Vaters war nichts verkehrt. Sie richtete den Blick auf Jadoo. »Sie schließen aus der Art, wie ich Wein trinke, dass mich etwas beschäftigt?«

      »Also bitte, dass irgendetwas im Busch ist, ist nicht schwer zu erraten!« Er klatschte sich auf die Schenkel. »Sie sitzen hier in Gesellschaft eines charismatischen, gut aussehenden Mannes, der Sie geradezu anschmachtet, und starren mit betrübtem Gesicht vor sich hin.«

      Amy gab sich einen Ruck. »Dr. Meshali …«

      »Nennen Sie mich Jadoo.«

      »Gut. Jadoo … Darf ich Sie etwas fragen?«

      »Oh, aber unbedingt! Es interessiert mich brennend, was in Ihnen vorgeht.« Er neigte sich blitzschnell vor, nahm ihre Hand und drehte sie so, dass ihre Handfläche nach oben zeigte. Amy war irritiert. Wollte er ihr aus der Hand lesen? Er begann jedoch, mit kräftigem Druck über ihren Handballen zu streichen. Seine Bewegungen waren nicht intim, eher in der Art, wie Ethan Buster massiert hatte, um seinen Kreislauf anzuregen. Dennoch war es ungewohnt, dass ein Fremder sie einfach so anfasste.

      Ihr Unbehagen war ihm nicht entgangen. »Ich bin es gewohnt, diese Handmassagen im Rahmen meiner Therapiesitzungen anzubieten. Es entspannt die Patienten, und auf mich hat es dieselbe Wirkung. Körperkontakt beruhigt uns Menschen. Nur hier im Westen sind alle so distanziert.« Er lachte sein warmes, tiefes Lachen. »Soll ich aufhören?«

      »Nein, bitte nicht. Ich … muss mich tatsächlich erst noch ein bisschen daran gewöhnen, wie locker Sie sind.«

      »Gut.« Er zwinkerte ihr zu. »Dann bin ich auf Ihre Frage gespannt.«

      »Sie haben Ethan und mich gestern gesehen, was denken Sie von uns beiden?«

      »Jeweils? Oder von Ihnen als Paar?«

      »Wir sind nicht zusammen, aber …«, Amys Puls raste, »hatten Sie den Eindruck, dass er mich mag?«

      »Dieses Mögen, das Sie sich offenbar wünschen, soll über das Gefühl einer Freundschaft hinausgehen?«

      Sie nickte.

      »Hm. Darf ich Ihnen umgekehrt auch eine Frage stellen?«

      »Bitte.«

      Jadoo fixierte sie mit seinem Kohleblick. »Sind Sie noch Jungfrau?«

      »Das ist sehr direkt.«

      »So haben Sie mich gestern Abend kennengelernt, nicht wahr?« Er nahm sich jetzt Finger für Finger vor, massierte sie jeweils mit leichtem Druck von allen Seiten. »Werden Sie antworten?«

      »Warum sollte das für Ihre Antwort auf meine Frage relevant sein?«

      »Ist eine Rosenknospe dasselbe wie eine voll erblühte Rose? Denken Sie nur an den Duft, den Letztere verströmt.«

      »Verstehe.«

      »Haben Sie irgendwelche Erfahrungen gesammelt?« Er unterbrach seine Massage und hielt einfach nur ihre Hand.

      Amy nickte. »Ein bisschen … streicheln, der erste Zungenkuss. Meine Schwester Eva hat uns hinter der Turnhalle erwischt und zu Hause gepetzt. Danach hat man mich jeden Tag von der Schule abgeholt. Mit fünfzehn! Es war so peinlich.«

      »Erzählen Sie mir von Ihrer Familie.«

      Amy zögerte, doch dann dachte sie, dass sie dieses Gespräch tatsächlich als Therapie sehen könnte. Sie beschrieb ihm die Glaubensgemeinschaft, in der sie aufgewachsen war, die Regeln ihres Zusammenlebens und wie ihr Vater die gesamte Familie mit seiner Persönlichkeit beherrschte. »In den vergangenen zwei Jahren habe ich immer wieder versucht, mich von ihm zu lösen, aber es ist schwer, psychisch gegen ihn anzukommen. Er ist sehr bestimmend, niemand in der Familie widerspricht ihm. Dabei hat er es nicht einmal nötig, einem vor der Hölle Angst zu machen, wie es leider einige andere in der Gemeinde tun. Es … ist einfach so furchtbar schmerzhaft, seinen enttäuschten Blick zu sehen, und selbst wenn man es schafft, sich in einer Sache durchzusetzen, fühlt es sich wie Verlieren an.«

      Während ihrer Erzählung hatte Jadoos Miene sich zusehends verfinstert. Als sie fertig war, schüttelte er ärgerlich den Kopf. »Dieser verderbliche Irrglaube, dass die Kinder Eigentum der Eltern sind, und vor allem, dass sie nach deren Bild geformt werden müssen.« Er sah sie ernst an. »Amy, Sie werden es ungern hören, doch ich bin überzeugt, dass es für Sie besser wäre, die Finger von Ethan zu lassen.«

      Sie entzog ihm ihre Hand. »Sie haben recht, ich höre es ungern.«

      »Warten Sie, bis ich zu Ende gesprochen habe, ja?«

      Widerwillig nickte sie.

      »Ich habe Ethan gestern Abend im Klub erlebt und später hier auf der Veranda einiges über ihn gehört. Er ist ein gutes Stück älter als Sie, wobei ich diesen Punkt durchaus als Vorteil betrachte. Ein erfahrener Gärtner ist mit Sicherheit günstig für eine so empfindsame Rosenknospe, wie Sie es sind.« Er nahm ihre andere Hand und ließ es nicht zu, dass sie ihm diese wieder entzog. Unbeirrt fing er wieder mit seiner Massage an. »Darüber hinaus scheint er loyal zu sein, ehrlich und bereit, hart zu arbeiten. Das sind alles gute Eigenschaften, wenn man einen Partner sucht. So wie ich das sehe, besitzt er allerdings den ausgeprägten Drang, eine Situation beherrschen zu wollen.« Er sah sie bedeutsam an. »Kommt Ihnen das bekannt vor?«

      »Wie mein Vater, wollten Sie sagen?«

      »Vielleicht. Ich kenne natürlich weder Ihren Vater noch Ethan genau, ich steuere unseren kleinen Flieger im Augenblick nur nach Gefühl.« Er kniff die Augen zusammen und sagte nachdenklich: »Ich verrate Ihnen etwas, Amy, ehe die Show beginnt, stehe ich hinter dem Vorhang und beobachte mein Publikum.«

      Überrascht sah sie ihn an. »Weshalb?«

      »Weil meine langjährige Erfahrung als Therapeut es mir erlaubt, mir die passenden Pärchen für meine Fragen bereits im Vorfeld auszusuchen, einfach, indem ich sie in Augenschein nehme. Männer wie Ethan lasse ich in der Regel ganz bewusst außen vor, da ich weiß, wie sie reagieren werden. Sie müssen unter allen Umständen Stärke demonstrieren, und sie geben nichts von sich preis.« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist langweilig für die Show.«

      »Aber Sie haben ihn später …«

      »Ich habe eine Ausnahme gemacht, stimmt, ich habe es jedoch nur getan, um im Anschluss daran auch Sie etwas fragen zu können.« Er beendete die Handmassage und sah ihr in die Augen. »Ich wollte Ihre Stimme hören.«

      Amy wandte den Blick ab. Die ständigen Komplimente und Schmeicheleien Jadoos überforderten sie, da sie keine Ahnung hatte, wie sie darauf reagieren sollte.

      Jadoo schwieg. Er nahm sein Glas, trank einen Schluck und blickte hinaus auf das Meer, das sich wie ein bleifarbener Spiegel nur zweihundert Meter weiter vorne ausbreitete. Der Himmel wurde nun rasch dunkler und ließ nur einen schmalen Streifen Hellblau über dem Horizont stehen. Ein kühler Wind strich vom Wasser her zu ihnen herüber. Dort, wo die Kinder vorhin Steine gesammelt hatten, war ein kleiner, roter Plastikeimer zurückgeblieben. Amy seufzte und sah sich nach Buster um, den sie während des Gesprächs ganz vergessen hatte. Sie entdeckte ihn vor der Verandatür auf dem Bauch. Er schlief tief und fest. Kurz überlegte sie, ob sie ihn hochnehmen und ins Körbchen in der Diele bringen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Vermutlich würde er nur aufwachen und sich zurück zu seinem Wachposten schleppen.

      Jadoo stellte sein Glas zurück und seufzte wohlig. »Es gefällt mir, in England zu sein. Hier, auf dieser Terrasse – mit Ihnen.«

      Verlegen sah Amy auf ihre Hände. »Und mich zieht es in die Ferne.«

      »Wohin?«

      Wenn sie jetzt Indien sagte, hörte sich das dann nicht so an, als hätte sie das gesagt, weil er zufällig Inder war?

      »Amy? Träumen Sie?«

      Sie lächelte. »Vielleicht.«

      »Also, wohin würden Sie gerne reisen?«

      »Tatsächlich am liebsten in Ihr Heimatland.«

      Seine Augen blitzten vor Freude auf. »Ja, das Gefühl vermittelten Sie mir bei unserem Gespräch gestern Abend auf dem Parkplatz. Ich spüre sofort, ob jemand nur höflich ist oder wirkliches Interesse hat. Haben Sie übrigens meine Mango gekostet?«

      Amy erstarrte. Sollte sie ihm sagen, dass ihre Mutter ihr die Mango weggenommen hatte? Nein, bestimmt nicht. »Sie war köstlich.«

      Er nickte. »Alphonso. Die beste Sorte. Allerdings bekommt man sie nur bei uns zu Hause. Wissen Sie was? Ich werde Ihnen nächstes Jahr eine kleine Kiste senden. Wussten Sie, dass Mangos innerhalb von fünf Tagen verzehrt werden müssen? Sogar die internationalen Paketdienste haben sich auf die Mangoernte eingestellt und legen Sonderschichten ein, damit wir Inder unsere Mangos in die Welt zu Verwandten und Freunden schicken können.«

      Amy zeigte eine beeindruckte Miene und überlegte zugleich, wie sie wieder auf ihr Thema zu sprechen kommen konnte. Am besten ganz direkt. »Wir waren an dem Punkt stehen geblieben, dass Ethan und mein Vater sich zu sehr ähneln, als dass Ethan gut für mich sein könnte. Ich glaube, dass Sie sich irren, bin aber dennoch an Ihrer Begründung interessiert.«

      Er nickte ernst. »Sie haben sich mit Ihrem Vater noch nicht fertig auseinandergesetzt. Im Augenblick ist er zu allmächtig dafür. Wir Menschen weichen in solchen Situationen unbewusst aus und suchen uns jemanden, mit dem wir diesen Strauß eher ausfechten können. Das kann gut sein, kann aber auch in die Hose gehen.«

      »Einen Strauß ausfechten?« Sie musste lachen. »Wo haben Sie diese Formulierung her?«

      »Ist sie falsch?«

      »Nein. Nur ein wenig altmodisch.«

      »Hm. Wie ich manchmal.« Er zog eine Grimasse.

      »Jadoo … Wenn wir die Sache mit meinem Vater für einen Moment außer Betracht lassen, woran merke ich nun, was wirklich in Ethan vorgeht? Ich meine, ich … spüre, dass er mich attraktiv findet, andererseits hat er mir deutlich vermittelt, dass er nicht bereit ist, Gefühle für mich zuzulassen.«

      »Du meinst es ernst, hm?« Jadoo kratzte sich nachdenklich am Kinn. Plötzlich stand er geschmeidig auf und trat hinter ihren Liegestuhl. Sie verdrehte den Kopf zu ihm, aber er legte seine warmen Hände auf ihre Schultern und nötigte sie sanft, sich anzulehnen. Amy war gezwungen, die Beine wieder auf der Liege auszustrecken. Sie schluckte ihren Protest allerdings hinunter, als Jadoo eine zusammengefaltete Decke vom Strandkorb holte und sie über ihre Beine ausbreitete. »Du hast Gänsehaut.«

      Wann waren sie beim Du gelandet? Und wie genau musste er ihre Beine gemustert haben, dass ihm ihr Frösteln aufgefallen war?

      »Du sitzt jetzt still und genießt eine weitere therapeutische Massage, während ich laut denke. Einverstanden?«

      »Okay.«

      Er streifte ihr die Haare aus dem Gesicht und strich dann mit leichtem Druck von der Mitte der Stirn zu den Schläfen. Nach einer Weile merkte Amy, dass die Anspannung aus ihrem Körper wich.

      »So ist es gut, entspann dich.« Er fuhr mit den Fingerspitzen in ihren Haaransatz und massierte ihn mit kleinen kreisförmigen Bewegungen. Es war angenehm und zum Glück nicht irgendwie erotisch.

      »Was ich jetzt sage, ist nicht therapeutisch gemeint, verstanden?«

      »Ja.«

      »Gut. Ethan und ich haben eine Gemeinsamkeit, wir sind beide Beobachter. Gestern während der Show hatte ich ihn des Öfteren im Blick. Es wird dich freuen zu hören, dass er dich kaum aus den Augen gelassen hat.«

      »Mehr nicht?«

      »Er kann dich mögen und um dein Wohlergehen besorgt sein. Er kann dich sogar in seiner Fantasie bereits mit ins Bett genommen haben, wovon ich ausgehe, und sich trotzdem dafür entscheiden, Abstand zu halten. Er wird seine Gründe haben.«

      Sie nickte düster. »Und wenn ich finde, dass diese Gründe völliger Mist sind?« Amy hatte genug von der Massage. Sie setzte sich so, dass seine Hände sie freigeben mussten und sie ihn ansehen konnte. »Jetzt mal ganz konkret: Was würdest du an meiner Stelle tun?« Es hatte sie Überwindung gekostet, vom Sie zum Du zu wechseln, aber das ließ sie sich nicht anmerken.

      Jadoo stand über sie gebeugt und bohrte seinen Blick in ihren. »Schlag dir Ethan aus dem Kopf. Das ist mein Rat.«

      »Das kann ich nicht.«

      »Dann muss sich etwas ändern. Er sollte hinter dir her sein, nicht umgekehrt!« Er unterbrach sich und ließ den Blick über den Strand schweifen, dann lächelte er und fügte nachdenklich hinzu: »Ein bisschen könnte ich natürlich nachhelfen.« Er sah sie wieder an und ein aufreizendes Lächeln umspielte seine Lippen. »Bereits gestern hatte ich das Gefühl, dass ihn mein Interesse an dir provoziert hat. Das bauen wir jetzt aus.« Er beugte sich weiter zu ihr hinab und raunte: »Eben kommt er über den Strand auf uns zu, und was ich jetzt gleich tun werde, ist gut gemeint, also halt still!«

      Amy runzelte die Stirn. Was hatte er vor? Er würde doch nicht …! Aber genau in dem Moment, als Buster freudig aufheulte und am Verandatürchen hochsprang, überwand Jadoo die kurze Distanz zwischen ihnen – und küsste sie.
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        Strandspaziergang

      

      

      Ethan hatte für den Weg vom Camp nach Hause die Schuhe ausgezogen und genoss es, die warmen Steine unter den Füßen zu spüren, auch wenn ab und zu ein kantiger dabei war. Der Himmel hatte sich zugezogen. Vielleicht würde es morgen endlich kühler werden. Er hatte nichts dagegen.

      Das Strandhaus war dunkel, bis auf ein Licht in der Küche. Entweder waren die Gäste noch nicht da oder sie hielten sich alle drinnen auf. Ethan hatte im Grunde keine Lust auf den Abend und hatte sogar kurz erwogen, nach der Begrüßung mit einem Roman in seinem Bett zu verschwinden. Er würde es jedoch nicht riskieren, Amy mit dem Sex-Guru alleine zu lassen.

      Als er sich der Veranda näherte, hörte er Buster kläffen. Ethan lächelte. Es war lange her, dass er einen eigenen Hund gehabt hatte. Ein paar Schritte weiter meinte er, die hohe Gestalt Jadoos zu erkennen, der sich hinter der Lehne eines Liegestuhls positioniert hatte. Da er dunkle Kleidung trug, war er im unter dem Vordach herrschenden Zwielicht kaum zu erkennen. Ebenso wenig wie die zweite Person, die in dem Liegestuhl vor ihm saß. Wegen der hellen langen Haare dachte Ethan zuerst, dass es Amy sein musste, aber dann beugte Jadoo sich hinunter, um sie zu küssen. Offenbar hatte der Inder sich auch eine Gespielin mitgebracht. Der Gedanke gefiel Ethan. Im selben Augenblick flog die Terrassentür auf. Lisa und Nora traten heraus, jeweils eine dicke Stumpenkerze in den Händen, und brachten wortwörtlich Licht in die Angelegenheit. Ethan erkannte seinen Irrtum. Ruckartig blieb er stehen.

      Beim Anblick von Jadoo und Amy erstarrten die beiden Frauen ebenfalls. Lisa fing sich zuerst wieder. Sie nahm Nora die Kerze ab und platzierte beide in dem großen, gläsernen Windlicht auf dem Boden neben dem Strandkorb. Währenddessen stürzte Nora zu ihrem Mann und redete schnell und wütend in ihrer Muttersprache auf ihn ein. Buster kläffte und kratzte unterdessen an der Verandatür. Ethan gab sich einen Ruck und ging langsam und sehr bewusst weiter. Er fühlte jeden einzelnen Stein unter den Fußsohlen. Er hatte geahnt, dass Jadoo Amy nachstellen würde. Was ihn irritierte, war jedoch Amys Verhalten. Da sie den Inder weder von sich gestoßen noch lautstark protestiert hatte, musste ihr der Kuss gefallen haben. Hatte sie ihn an der langen Nase herumgeführt? Vielleicht war das genau ihre Masche, auf unverdorben zu machen? Auf einmal hatte er verdammt schlechte Laune!

      Buster hatte es inzwischen geschafft, die Verandatür ein Stück weit aufzubekommen, sich hindurchzuquetschen und die Treppenstufen hinabzupurzeln. Kläffend und schwanzwedelnd rannte er auf ihn zu.

      »Hey Junge!« Es kostete Ethan seine ganze Selbstbeherrschung, zu warten, bis Buster brav saß, ehe er ihn streichelte. Dieser Kuss hätte ihn nicht ärgern dürfen, doch in Wahrheit brodelte es in ihm. Sich mit Buster zu beschäftigen, verschaffte ihm die nötige Pause, um einigermaßen zur Ruhe zu finden. Schließlich schnappte er sich den Welpen und seine Schuhe, stampfte auf die Terrasse zu und stieg die Treppen nach oben.

      »Hey, da bist du ja endlich.« Lisa warf Nora einen besorgten Blick zu und kam ihm entgegen. »War noch viel los?«

      »Hielt sich in Grenzen.« Er drückte ihr den Welpen in den Arm. »Wir müssen das Schlupfloch dicht machen.«

      »Klar.« Die Besorgnis in ihrer Miene wuchs.

      Ethan verstand nicht, weshalb. Dachte sie, dass er ausflippte und einem Anwesenden die Nase brach? Dann kannte sie ihn wenig. Als Miller sich ihm in den Weg gestellt hatte, war es um Busters Leben gegangen. Mit wem sich Amy amüsierte, ging ihn nichts an.

      Er nickte Nora und Jadoo knapp zu und sah flüchtig Amy an, die ihrerseits mit einem nachdenklichen Ausdruck im Gesicht Jadoo musterte. Er stürmte ins Haus, rannte die Treppe hinauf und weiter ins Bad. Der ganze verfluchte Raum roch nach Amys Apfelshampoo! Zornig riss Ethan sich die Kleider vom Leib, stieg unter die Dusche, drehte das Wasser auf – und fluchte laut und anhaltend, als es eiskalt auf ihn herunterplätscherte.

      Fünf Minuten setzte er sich mit voller Absicht dem eisigen Guss aus. Danach sah er endlich klar. Nachdem er sich eingeseift hatte, ertrug er stoisch eine weitere kalte Runde, um den Schaum abzuspülen.

      Deutlich wacher als zuvor stand er schließlich vor seinem Kleiderschrank. Im obersten Fach lag eine ausgeblichene Jeans, seine Aufreißerhose, wie Lisa sie spöttisch nannte. Er hatte sie in seiner wilden Zeit als Student getragen und es nicht fertiggebracht, sie auszusortieren. Die Besonderheit an dem Exemplar war ein kleiner rautenförmiger Aufnäher links neben der Knopfleiste. Der Aufnäher war längst nicht so auffällig, wie die im 14. Jahrhundert verbreiteten Schamkapseln, mit denen Männer ihre Genitalgegend betont hatten. Ethan wusste aus Erfahrung, dass der Blick der meisten Leute von dem gerade mal Centstück großen Aufnäher unweigerlich angezogen wurde. Nicht wenige Frauen reagierten bei dem Anblick amüsiert und oft genug ergab sich eine Gelegenheit, ein Gespräch daran anzuknüpfen, das von Anfang an in die gewünschte Richtung führte. Heute würde er die Jeans allerdings aus reinem Imponiergehabe Jadoo gegenüber tragen. Einige Männer fuhren einen Porsche, andere verteilten Mangos. Er hatte seine Lieblingsjeans. Die Jeans war enger als früher. Das tägliche Laufen hatte seine Beine muskulöser werden lassen, aber er zwängte sich trotzdem hinein, knöpfte sie zu und zog einen schwarzen Ledergürtel durch die Laschen. Nachdem er in ein schlichtes weißes T-Shirt geschlüpft war, fühlte er sich gerüstet.

      Obwohl er höchstens zwanzig Minuten oben gewesen war, hatte sich die Atmosphäre im unteren Stockwerk grundlegend verändert. Überall in den Zimmern brannten Kerzen in Windlichtern, es roch nach Curry und Reis und den Räucherstäbchen, deren Duft er bereits aus dem Saraphista kannte. Ethan ging direkt auf die Veranda, da er von dort Stimmen hörte.

      Die Liegestühle waren zusammengeklappt hinter dem Strandkorb verschwunden, dafür lagen, auf dem Boden verteilt, große gemütliche Sitzkissen. Lisa und Nora hatten es sich bereits gemütlich gemacht und fütterten sich gegenseitig mit Nüssen. Jadoo und Amy lehnten an der Hauswand. Beide hielten ein Weinglas in der Hand. Amy hörte Ethan kommen, warf ihm einen raschen Seitenblick zu und konzentrierte sich wieder auf Jadoo.

      Lisa hatte ihn ebenfalls gesehen, sie küsste Noras Fingerspitzen und sprang auf. »Was möchtest du trinken?«

      »Ich kann mir selbst etwas holen.«

      »Heute nicht.«

      »Dann ein Wasser.«

      Lisa verschwand im Haus und Ethan spazierte zu Jadoo und Amy hinüber. Jadoo sah ihm gelassen entgegen. »Wir sprachen gerade über das Therapiezentrum, das ich in Mumbai führe. Waren Sie schon einmal in Indien?«

      »Nein, aber ich weiß, dass Amy sich sehnlichst wünscht, dorthin zu fliegen.« Er versuchte, ihren Blick zu fangen, sie starrte jedoch angestrengt in ihr Glas.

      Lisa kam zurück und brachte ihm sein Wasser. »Wir können in zwanzig Minuten essen. Warum machen du, Amy und Buster nicht noch einen Spaziergang am Strand?«

      »Gute Idee.« Ethan lächelte still in sich hinein. Jadoo hatte keine Chance. Nora hielt offenbar wenig von seinem Flirt mit Amy, und auf wessen Seite sich Lisa schlug, war ja wohl klar. Er stellte sein Wasserglas auf dem Fenstersims in der Nähe ab. »Amy? Kommst du?«

      

      »Ich bin ebenfalls dabei.« Jadoo leerte sein Weinglas und stelle es auch auf das Sims.

      »Geht ihr zwei nur. Ich bleibe hier bei Nora und Lisa.« Damit ließ Amy sie beide stehen und setzte sich auf ein Kissen zu Nora und Lisa. Zögernd naschte sie eine Nuss, die Lisa ihr vor die Lippen hielt.

      »Zauberhaft, die drei, aber wir müssen jetzt leider Gassi.« Jadoo kicherte vor sich hin. Er stieß die Verandatür auf und überließ ihm mit einer übertriebenen Verbeugung den Vortritt. Ethan schnappte sich die Leine, die an einem Verandapfosten hing, nahm den strampelnden und sich windenden Buster hoch und trug ihn die Treppe hinab.

      »Warum tragen Sie ihn?«

      »Weil es der Hüfte eines Welpen schadet, wenn er Treppen steigt.«

      »Lisa hat mir von Ihrer Arbeit als Trainer erzählt. Wir haben viel gemeinsam.«

      »Tatsächlich?« Ethan wartete, bis Buster sein Geschirr ausgiebig beschnuppert hatte, dann legte er es ihm an. »Feiner Junge! Gut gemacht!« Er tätschelte ihm den Hals und erhob sich wieder.

      »So wie ich Lisa gestern Abend verstanden habe, kommen Menschen mit ihren Hunden zu Ihnen, weil die Tiere verhaltensgestört sind. Ich könnte wetten, dass viele Hundebesitzer zu Anfang nicht verstehen, dass sie ebenfalls an den Schwierigkeiten beteiligt sind. Bei meiner Tätigkeit als Sexualtherapeut ist es ähnlich. Ein Paar kommt zu mir, und einer gibt dem anderen die Schuld an der Flaute im Bett.«

      Ethan lächelte schmallippig. »Im Fall der Hunde ist es in der Regel nicht das Tier, das einen Fehler gemacht hat.«

      »Es geht nie um Schuldzuweisung. Beide Partner müssen hart an sich arbeiten, damit das Problem gelöst wird.« Jadoo trat sich die Schuhe von den Füßen, krempelte die Hosenbeine hoch und ging die paar Schritte bis zum Wasser, wo er Grimassen ziehend stehen blieb und seine Füße von den Wellen umspülen ließ. »Ich studiere Menschen, Sie studieren Menschen und Tiere. Das Wesentliche bleibt sich gleich. Wir beobachten ein anderes Lebewesen, bis wir genau wissen, wie es tickt, dann können wir anfangen, Einfluss zu nehmen. Dabei ist nichts wichtiger, als dieser Aufgabe mit dem nötigen moralischen Empfinden nachzugehen.«

      Ethan sah ihn ungläubig an. »So sehen Sie das, was Sie tun?«

      »Ich achte stets darauf, ein Lebewesen zu fördern, und würde niemals etwas tun, um zu schaden.«

      »Behalten Sie das im Sinn, wenn Sie das nächste Mal glauben, Amy küssen zu müssen!« Ethan blieb stehen und starrte Jadoo zornig an. Buster, auf den seine Emotionen überschwappten, kläffte den Inder an. »Amy hat in ihrem Leben bisher kaum Erfahrungen mit Männern gemacht!«

      »Und? Sie tun so, als sei ein Mangel an sexueller Übung das gleiche wie eine Behinderung.«

      »Was?«

      »Amy ist eine starke junge Frau, sie ist offen und neugierig. Alles, was ihr fehlt, ist jemand, der ihre neu erwachte Sinnlichkeit auf einen guten Weg leitet.«

      »Und Sie wollen derjenige sein?«

      »Sie ja offenbar nicht.« Jadoo hatte anscheinend genug von dem kalten Wasser. Er kam zurück und betrachtete missmutig seine Füße. Dann bückte er sich und entfernte ein Algenstück, das sich um seinen Knöchel geschlungen hatte. Er zog fröstelnd die Schultern hoch. »Das englische Meer ist etwas zu erfrischend für mich.« Er sah zum Strandhaus. »Sollen wir zurück?«

      Wortlos drehte Ethan um.

      Jadoo sah ihn spöttisch von der Seite an. »Es ist eine so romantische Nacht. Sollen wir Händchen halten?«

      »Ich möchte Ihnen die Händchen lieber brechen.«

      »Soll ich Ihnen etwas sagen, Ethan? Mit mir wäre Amy besser dran, denn in mich ist sie nicht verliebt. Nette Hose übrigens. Haben Sie gute Erfahrungen damit gemacht? Ich denke, ich werde mir die Idee für meine nächste Show borgen. Dann stolziere ich auf der Bühne herum und alle starren mir auf den Schritt.«

      »Hat Amy Sie wiedergeküsst?«

      Jadoo verweigerte ihm die Antwort. »Hören Sie, Ethan, ich möchte mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, weil ich Amy zu wenig kenne. Doch Lisa hat mir einiges erzählt.« Er schüttelte den Kopf. »Stellen Sie sich eine wunderschöne Rose vor, die Tag für Tag in der Sonne steht und dürstet. Nun kommen zur selben Zeit zwei Männer vorbei. Einer trägt eine grüne Gießkanne, der andere eine blaue. Denken Sie allen Ernstes, dass diese durstige, durstige Blume sich um die Farbe der Gießkanne kümmert?«

      »Was wollen Sie von Amy?«

      »Ich will, dass es ihr gut geht. Mit mir.«

      »Wenn sie sich wirklich zu mir hingezogen fühlt, wie Sie sagen, haben Sie keine Chance.«

      »Hm, ja, kann sein.« Jadoo lächelte hintergründig. »Außer vielleicht, ich habe ihr in meiner Funktion als Therapeut dazu geraten, die ersten Erfahrungen auf gar keinen Fall mit dem Mann zu machen, in den sie verliebt ist.«
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      »Sollten wir nicht nach den Samosas schauen?« Lisa hob den Kopf und starrte zur Terrassentür, dann zuckte sie die Schultern und legte sich wieder hin. Nora sah noch weniger motiviert aus. Sie hatte sich eine von Lisas roten Haarsträhnen um ihre Zeigefinger gewickelt und zog von Zeit zu Zeit Lisa näher zu sich, um sie zu küssen. »Es war Jadoos Idee zu kochen, und nun drückt er sich. Ich hab keine Ahnung, was heute in ihn gefahren ist.« Sie warf Amy einen schwer zu deutenden Blick zu.

      Amy fühlte sich nicht gut. Es war ihr nur zu bewusst, dass sie der Ehefrau des Mannes gegenübersaß, der vor wenigen Minuten sachte an ihrer Unterlippe gesaugt hatte. Dass diese Frau Lisa immer mal wieder an den Hintern fasste, änderte nichts an dem Gefühl der Schuld, sondern verwirrte sie zusätzlich.

      »Na ja, er ist nun mal nicht da.« Lisa reckte und streckte sich wie eine ihrer Katzen und machte Anstalten aufzustehen. Amy war jedoch vor ihr auf den Füßen. »Ich mach das.«

      »Sicher? Du musst nicht …«

      Amy winkte ab. »Kein Problem, wirklich. Bleibt liegen! Ich bin so dankbar, dass ich hier sein darf. Lasst mich wenigstens ein bisschen helfen.«

      »Ruf, wenn du Hilfe brauchst.«

      Die Küche war ein einziges Durcheinander. Schranktüren und Besteckschubladen standen offen, feuchte Geschirrhandtücher hingen über den Lehnen der Küchenstühle, der Frühstückstisch in der Raummitte bog sich fast unter der Last der mit Folie abgedeckten Schüsseln. Amy saugte mit geschlossenen Augen die ungewohnten Düfte ein und bereute, dass sie nicht beim Kochen dabei gewesen war. Das war etwas, worauf sie sich am meisten freute: kochen und essen, ganz nach Vorliebe des Gaumens.

      Beschwingt ging sie zum Ofen und kontrollierte rasch die Teigtaschen, die jedoch noch zu blass waren, um heraus zu kommen. Dann besah sie sich das Chaos ringsum genauer und beschloss, dass es halb so schlimm war. In einem Sieben-Personen-Haushalt, der ohne den Luxus einer Geschirrspülmaschine auskommen musste, eignete man sich die Fähigkeit an, das Notwendige mit ein paar Handgriffen zu erledigen, und hatte außerdem den Kopf zum Nachdenken frei. Summend sammelte sie Gemüseschalen in einem Papierbeutel, stapelte Töpfe, Pfannen, Teller und Schüsseln neben dem Spülbecken und wischte rasch die freigeschaufelten Arbeitsflächen sauber. Ihre Gedanken hangelten sich währenddessen durch die Geschehnisse der vergangenen Tage, aber anstatt am Ende das Geschirr abzuwaschen, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte, fand sie sich auf einem Küchenstuhl wieder, das Kinn in die Hände gestützt und die Gefühle wirr wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Dabei waren die größten Probleme – Wohnen, Essen und Geld – schon gelöst. Lisa hatte ihr versichert, dass sie im Strandhaus bleiben könne, so lange sie wolle, und einen Job gäbe es für sie jederzeit im Dogtopia. Doch da war noch die Sache mit dem Kuss. Amy legte einen Finger auf ihre Lippen. Jadoo hatte ihren Mund zunächst nur sachte mit seinen Lippen gestreift. Sie hätte Zeit gehabt, ihn wegzustoßen. Sie hatte es nicht getan, weil es sich wider Erwarten gut angefühlt hatte, und als er gemerkt hatte, dass sie stillhielt, hatte er angefangen, leicht an ihrer Unterlippe zu saugen. An diesem Punkt angelangt, kam Amys Gefühlsleben ins Schleudern. Wie konnte es sein, dass ihr der Kuss gefallen hatte? Sie vergrub die Hände in den Haaren und stöhnte gequält. Sie war in Ethan verliebt! Sie war in Gedanken immer bei ihm. Immer! War sie eine Schlampe? Ein Flittchen, wie ihre Mutter gewisse Frauen in der Gemeinde nannte? Was dachte Ethan jetzt über sie? Was dachte sie über sich selbst?

      Draußen auf der Terrasse waren die Stimmen von Ethan und Jadoo zu hören, die von ihrem Spaziergang zurückgekommen waren. Ethan fragte, wo sie sei, und Lisa sagte es ihm. Wie von einer Nadel gestochen sprang Amy auf. Hektisch öffnete sie ein weiteres Mal die Ofenklappe. Als ihr der Dufte nach Curry, Kartoffeln und knusprigem Teig in die Nase stieg, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte sich so auf dieses Essen gefreut! Schluss mit faden Suppen und langweiligen Eintöpfen. Von nun an wollte sie mit allen Sinnen genießen. Doch dann hörte sie Ethans Schritte in der Diele und war überzeugt, dass sie vor Anspannung keinen Bissen herunterbringen würde.
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      Nachdem Lisa ihm verraten hatte, wo Amy sich aufhielt, verwickelte sie Jadoo in ein Gespräch, das dieser nicht unterbrechen konnte, ohne unhöflich zu wirken. Erheitert befreite Ethan Buster von seinem Geschirr und lockte ihn in die Küche, wo sein Wassernapf stand. Der Kleine tapste müde hinter ihm her und fing dann an, den Küchenboden abzuschnüffeln. Ethan blickte sich schnell um, ob auch ja keine ungeeigneten Essensreste auf dem Boden lagen, und sah dann nach Amy. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und war damit beschäftigt, irgendwelche Teilchen von einem Backblech auf einen Teller umzuschichten. Der Saum ihres pflaumenfarbenen Kleids endete zwei Handbreit über dem Knie, und Ethan war völlig fasziniert von einem kleinen Leberfleck in der rechten Kniekehle, der die Zartheit dieser Stelle betonte.

      Sie musste ihn und vor allem Buster gehört haben, doch sie drehte sich nicht um. Er ging zu ihr, stellte sich unmittelbar hinter sie, sagte aber nichts. Wie er es sich gedacht hatte, dauerte es nur wenige Sekunden, bis sie zappelig wurde und den Kopf nach ihm umwandte. Ethan lächelte. »Ich bin hier, um zu helfen, und Buster ist hier, um sich ein paar Streicheleinheiten zu holen.« Er trat neben sie und schnappte ihr eines der köstlich duftenden Teigteilchen direkt aus der Hand weg. Es wäre für sie eine gute Gelegenheit gewesen, Körperkontakt zu suchen, indem sie ihm zum Beispiel spielerisch auf die Finger schlug, doch sie ignorierte ihn weiter. »Andererseits ist vielleicht Buster hier, um zu helfen, und ich nur, um mir ein paar Streicheleinheiten zu holen?« Es zuckte um ihre Mundwinkel, mehr passierte nicht. Ethan war drauf und dran, sie an sich zu ziehen und Jadoos Kuss von ihren Lippen zu tilgen. Stattdessen pustete er auf eine Ecke seiner Teigtasche, probierte und nickte anerkennend. »Lecker. Hast du sie schon versucht?«

      Kopfschütteln.

      »Möchtest du?« Er hielt ihr das Samosa hin.

      Amy ignorierte sein Angebot und schichtete die letzten Samosas auf den Teller. Dann wischte sie sich die Finger an einem Tuch ab und sah ihn unsicher an. »Flirtest du gerade mit mir?«

      »Ich schätze ja.« Ethan fragte sich, ob er wirklich bereit war, es mit Amy darauf ankommen zu lassen. Er hob die Hand und strich leicht über die zarte Haut an ihrem Oberarm. Sie bekam eine Gänsehaut und er das bekannte Platzproblem in seiner ohnehin zu engen Jeans. Dummkopf! Natürlich war er bereit! Oder warum stand er hier in der Küche mit einem Teigteilchen in der Hand und trug seine verdammte Aufreißerhose, die sie im Übrigen nicht eines Blickes würdigte? Und wieso auch? Sie war Amy. Wenn eine Frau kein Interesse an Äußerlichkeiten hatte, dann sie.

      Sie seufzte. »Was denkst du über mich?«

      Die Direktheit ihrer Frage überraschte ihn. Wieder einmal. »Wegen des Kusses?«

      Sie verdrehte die Augen. Das konnte sie wirklich großartig.

      »An meiner Meinung über dich hat sich nichts geändert. Wenn es mir auch lieber wäre, du würdest ihn kein zweites Mal küssen.«

      »Warum?«

      Weil deine Lippen nur mir gehören sollen! »Weil du ihn kaum kennst, zum Beispiel?«

      Sie schien von seiner Antwort enttäuscht zu sein, und auf einmal wirkte ihre Miene entschlossen. »Du wirst dich vermutlich über das wundern, was ich gleich sagen werde, aber es ist mein Ernst. In genau einer Woche habe ich Geburtstag und ich wünsche mir, verführt und entjungfert zu werden.« Sie machte eine kleine Kunstpause. »Von dir – oder von Jadoo.«

      Ethan sah sie bestürzt an. »Das ist ein Scherz!«

      »Nein.«

      »Amy, um Himmelswillen, lass dir bitte Zeit mit solchen Entscheidungen!«

      »Warum?« Wieder dieser herausfordernde Blick.

      »Hast du ihn bereits in deinen Plan eingeweiht?«

      »Noch nicht.«

      »Tu es nicht!« Er sah sie eindringlich an. »Weshalb willst du es überstürzen?«

      »Wann hattest du deine erste Freundin? Die, mit der du zum allerersten Mal …«

      »Mit fünfzehn. Ich verstehe ja …«

      »Aber nein, Ethan, du verstehst nicht. Wie könntest du auch?« Sie sah auf sein Kinn, seinen Mund, hob dann ganz langsam den Blick zu seinen Augen. Ihre Pupillen waren riesig. »Du hattest das alles schon mit fünfzehn, die versteckten kleinen Berührungen, Händchenhalten, scheue Küsse …, und dann dein erstes Mal. Ich bin fast dreiundzwanzig, und ich will endlich meinen Körper spüren!«

      »Amy.« Er nahm ihre Hände. »Vertrau mir bitte! Nimm keine Abkürzung, das geht schief. Du musst dir Zeit lassen.« Du musst mir Zeit lassen!

      Amy gab nicht zu erkennen, ob er sie überzeugt hatte. Sie entzog ihm ihre Hand, schnappte sich den Teller mit den aufgehäuften Teigtaschen und lächelte übertrieben fröhlich. »Man wird sich wundern, wo wir bleiben. Nimmst du dir auch eine Schüssel?«

      

      Ethan blieb wie versteinert zurück. Sie hatte das ernst gemeint, oder? Verdammt. Er hatte doch erst vor einer Stunde akzeptiert, dass er etwas für sie empfand. Das Tempo, das sie ihm nun aufzwang, setzte ihn höllisch unter Druck. Was, wenn er einfach nur geil auf Amy war, und sich jegliches Gefühl für sie verflüchtigte, nachdem er sie gehabt hatte? Dann war sie mit Jadoo tatsächlich besser dran, denn er würde ihr zumindest nicht das Herz brechen. Als er sich aber vorstellte, sie gleich da draußen auf Jadoos Schoß sitzen zu sehen, während dieser sich das Recht herausnähme, sie überall zu betatschen, vernebelte rasende Wut sein Denken. Er ballte die Fäuste. Niemals würde er zulassen, dass Jadoo mehr, als diesen Kuss bekam!

      »Wo bleibt das Essen?« Lisa polterte mit Nora im Schlepptau in die Küche. Kichernd klammerten sie sich aneinander. Beide waren ordentlich betankt und so, wie er Lisa kannte, würde es noch schlimmer werden. Er wartete, bis Nora mit einer Schüssel in jeder Hand in Richtung Terrasse unterwegs war, und hielt Lisa zurück. »Hey, ich weiß, dass du feiern möchtest, aber denkst du daran, dass du morgen Frühdienst hast?«

      »Ich hab Rose gebeten, das für mich zu übernehmen.«

      »Ernsthaft? Sie hat schon den Nachtdienst.«

      Lisa kicherte. »Wie wir wissen, kommt die gute Rose nur dann nicht zum Schlafen, wenn du sie nachts besuchst.«

      Ethan wollte etwas erwidern, als er Amy an der Küchentür stehen sah. Verdammt! War sie gerade gekommen oder stand sie schon länger da? Falls sie etwas gehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.

      Lisa nahm eine Schüssel und sah ihn zerknirscht an. »Sorry.«

      »Schon gut.« Müde strich Ethan sich über das Gesicht. Das mit Rose musste er wirklich dringend klären.

      Während die anderen hin und her gingen und die Speisen auf die Veranda trugen, brachte Ethan Buster zu seinem Körbchen in der Diele. Er verscheuchte eines der weißen Katzenmonster, das sich darin niedergelassen hatte, und wartete, bis der Kleine einen Platz gefunden hatte. Nach drei Mal im Kreis herum drehen, war es so weit. Der Dobermannwelpe legte das Köpfchen auf die Pfoten, gähnte und schloss die Augen. Ethan fühlte, wie seine Zuneigung zu Buster wuchs. Er war so ein großartiger Hund, klug und aufmerksam, und es machte ihm ganz offensichtlich Freude, etwas zu lernen. Selbst so jemand wie Miller hätte das erkennen müssen.

      Er ging zurück auf die Terrasse. Dort arrangierte Jadoo gerade die Kissen um einen Fleck in der Mitte der Veranda, wo bereits die Servierschüsseln parat standen. Als er Ethan kommen hörte, sah er auf. Ihre Blicke trafen sich. Ethan sah den Ausdruck in Jadoos Augen. Sofort wusste er, dass Amy ihm von ihrem Geburtstagswunsch erzählt und dass der Inder die Herausforderung nur zu gerne angenommen hatte.

      Amy saß auf einem der Kissen, mit dem Rücken zur Hauswand, und zupfte nachdenklich an ihrem Rock herum. Ethan ließ sich neben ihr nieder, und natürlich nahm Jadoo wenig später auf ihrer anderen Seite Platz. »Mögen Sie indisches Essen, Ethan?«

      »Ja.«

      »Ich kann Ihnen versichern, dass es höllisch scharf ist. Kommt Ihr europäischer Gaumen damit zurecht?« Jadoo grinste.

      Nora hob kichernd ihr Weinglas. »Hören Sie nicht auf ihn, das einzige Gericht, das er würzen durfte, war der Karottenpudding.« Sie prostete ihrem Mann zu. »Auf den besten Ehemann, den ich mir nur wünschen könnte, und auf seinen Karottenpudding.«

      Jadoo zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin der beste, ja?«

      »Ich lobe und preise dich, wo ich nur kann!« Sie kicherte wieder. »Meistens.«

      »So ist es recht!«

      Ethan lauschte dem Geplänkel, das sich zwischen den beiden entspann, und verfluchte gleichzeitig die enge Hose, die es ihm unmöglich machte, bequem zu sitzen. Im Gegensatz zu Jadoo, der in seiner Pluderhose gemütlich im Schneidersitz saß, hatte er nicht damit gerechnet, dass sie den halben Abend auf dem Boden hocken würden. Wie sollte er sich zu hundert Prozent auf Amy konzentrieren, wenn alles kniff und drückte? Ihm blieb nur, den Fehler zu korrigieren. »Ich bin gleich wieder da.«

      

      Im Rekordtempo zog er sich um und kam nur wenig später in einer schwarzen Fitnesshose mit weitem Bein zurück. Offenbar war er bereits zu lange fort gewesen. Sofort stach ihm der veränderte Ausdruck in Jadoos Miene ins Auge. Die schläfrige Gemütlichkeit, die der Inder bislang an den Tag gelegt hatte, war verschwunden. Er sah aus, wie ein zu allem entschlossener Jäger.

      Als er Ethan sah, grinste er ihm spöttisch entgegen. »Hoppla, das ist nicht mehr ganz so sexy wie zuvor, aber so kann ich Sie ein bisschen ernster nehmen, Dr. Bancroft.«

      Ethan maß ihn mit einem langen Blick, dann setzte er sich wieder auf seinen Platz, rückte das tellergroße Bananenblatt zurecht, das man vor ihm platziert hatte, und lächelte zu Nora hinüber. »Kein Besteck?«

      »Jadoo schlug vor, dass wir traditionell essen.«

      »Was bedeutet das?« Amy blickte fragend in die Runde.

      Nora antwortete wieder: »Wir haben Vorspeisen, Hauptgerichte und Nachtisch, es wird alles auf einmal aufgetischt und es gibt keine festgelegte Reihenfolge, in der gegessen wird. Man nimmt sich, was man möchte, zum Beispiel Reis und von dem Blumenkohlcurry, formt ein Bällchen und schiebt es mit dem Daumen in den Mund.« Sie mischte die Zutaten, hob ihr Bananenblatt an die Lippen und demonstrierte es.

      Jadoo ergänzte: »Oder Sie reißen ein Stück Naan ab, und nehmen damit zum Beispiel etwas von dem Chutney auf. »So!« Er machte es vor und leckte sich anschließend genüsslich den Daumen ab.

      Ethan nickte zufrieden. Darauf hatte er spekuliert. Er sah zu Amy, die den Blick unschlüssig über die Schüsseln gleiten ließ. »Hey, Babycat.«

      »Babycat?« Stirnrunzelnd drehte sie den Kopf zu ihm. »Ich bin nicht sicher, ob mir dieser Kosename gefällt.«

      Jadoo, der offenbar nicht vorhatte, Amy auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen, schmunzelte. »Babycat. Das ist kein Name, den ich dir gegeben hätte.«

      Ethan ignorierte ihn und fixierte Amy mit seinem Blick. »Spielst du mit mir?«

      Sie wich seinem Blick nicht aus. »Wird es mir gefallen?«

      »Ja.« Er erwiderte ihr Lächeln, strich ihr das Haar über die Schulter zurück und flüsterte in ihr Ohr: »Ich sag dir, was du machen sollst, und du tust es, okay?«

      Wieder nickte sie.

      »Gut. Ich werde dich füttern, aber zuvor möchte ich, dass du dich auf deine Hände setzt. Wirst du das tun?«

      »Ich weiß nicht.« Ihr Blick huschte zu Nora und Lisa, die jedoch nur Augen füreinander hatten. Schließlich sah sie zu Jadoo.

      Dieser hatte sich mit dem Rücken an die Hauswand gelehnt und beobachtete die Szene. »Das hört sich spannend an.«

      Ethan sah ihn kalt an. Du spielst nicht mit! Die Wärme kehrte in seinen Blick zurück, als er Amy betrachtete. »Bereit, Babycat?«

      »Okay.«

      »Heb die rechte Pobacke ein bisschen an, schieb deine Hand drunter, Handfläche nach oben.«

      Zögernd tat Amy, was er verlangt hatte.

      »Und jetzt die andere Seite.«

      Wieder tat sie es, doch man sah ihr die Verlegenheit an. »Das ist albern.«

      Ethans Lächeln vertiefte sich. Er wusste nun, dass sie auch dazu bereit war, Dinge zu tun, die sie irritierten. »Sitzt du bequem?«

      »Hm.«

      »Dann entspann dich.« Er hatte schon entschieden, mit was er beginnen würde, und zog die Schüssel mit den goldgelben Mangostückchen zu sich. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Amy lächelte. Er fischte ein Mangostück heraus und quetschte es mit Zeigefinger und Daumen so zusammen, dass etwas Saft austrat. Dabei achtete er auf den Ausdruck in ihren Augen. Sie wirkte neugierig. Und aufgeregt. Gut. Er hob die Hand, wartete eine Sekunde und strich dann in aller Ruhe mit dem glitschigen Fruchtstück von einer Seite ihrer Unterlippe zur anderen. Amy öffnete den Mund erwartungsvoll, doch er überließ ihr den Leckerbissen noch nicht, sondern verteilte den klebrigen Mangosaft überall auf ihren Lippen. Schließlich wagte ihre Zungenspitze sich heraus, um die Lippen abzulecken. Ethan tupfte das Mangostück dagegen, zog es aber gleich eine Winzigkeit zurück. Amys Zunge folgte, und er wiederholte das Spiel, lockte ihre Zunge auf diese Weise immer weiter hervor, bis sie zuletzt ganz ausgestreckt war und er endlich das Mangostück darauf ablegte. Blitzschnell verschwand ihre Zunge im Mund. Amys Atem ging schnell. Ihre Wangen hatten sich gerötet. Sie schluckte und lächelte. »Mehr!«

      Ethan spürte sein Herz schwer und sehnsuchtsvoll in seiner Brust schlagen. Am liebsten wäre er mit Amy allein gewesen. Als Nächstes ließ er sie von einem pikanten Gemüsecurry probieren. Er machte es, wie Nora es ihnen gezeigt hatte, vermengte den Reis und die Soße, formte ein Bällchen und schob es mit seinem Daumen in Amys Mund.

      Sie verdrehte verzückt die Augen. »Es schmeckt köstlich!«

      »Gefällt es dir, gefüttert zu werden?«

      »Hm.«

      In diesem Moment schaltete Jadoo sich ein. Er zog Schüsseln heran und machte Vorschläge für die Reihenfolge, in der Ethan Amy füttern sollte, fruchtig-pikant, säuerlich und warm-aromatisch abwechselnd mit würzig-scharf. Obwohl er sich über die Einmischung ärgerte, verzichtete Ethan darauf, die Anregungen abzulehnen. Ein Disput, zu dem es sicher gekommen wäre, hätte die Stimmung zerstört, doch er wollte unbedingt, dass Amy dieses erste Essen in Freiheit genoss. Und das tat Amy wirklich. Egal, was er ihr gab, sie kaute es andächtig, strahlte, schluckte, öffnete den Mund für mehr. Nur einmal verzog sie das Gesicht, als Ethan ihr von Jadoos Karottenpudding anbot.

      Ethan grinste in Jadoos Richtung. »Dieser Pudding ist wohl nicht nach ihrem Geschmack.«

      Jadoo deutete lächelnd eine leichte Verbeugung in Ethans Richtung an und zeigte damit Sportsgeist. Ethan ertappte sich bei dem Gedanken, dass er ihn gut hätte leiden können, wenn er nicht so ein Mistkerl gewesen wäre.

      Als er das Gefühl hatte, dass das Spiel seinen Reiz verlor, zog er zum letzten Mal das Mangoschälchen heran. Er nahm ein Fruchtstück heraus. Amy öffnete bereitwillig die Lippen und ließ eine erwartungsvolle Zungenspitze sehen. Diesmal neckte er sie mit dem Mangostück jedoch nicht, sondern schob es direkt in ihren Mund – und seinen Daumen gleich ein kleines Stück hinterher. Amys Augen weiteten sich. Für einen viel zu kurzen Moment spürte er die warme, seidige Innenseite ihrer Lippen, dann zog sie verlegen den Kopf zurück.

      Er sah ihr tief in die Augen. »Satt?«

      »Ja … Danke.« Mit einem Ruck schien sie aus ihrer Versunkenheit aufzutauchen, und in derselben Sekunde lagen ihre Hände im Schoß. Sie wirkte verlegen und das steigerte sich noch, als sie registrierte, dass Jadoo, Nora und Lisa sie anstarrten.

      Lisa räusperte sich. »Möchte jemand Wein?«

      Jadoo hob ihr sein Glas entgegen, aber dann ließ er den Arm wieder sinken. Er kniff die Augen zusammen und sah in Richtung Strand. »Erwartet ihr noch Besuch?«

      Auch Ethan hatte eine Bewegung bemerkt. Es war zwar selten, dass Spaziergänger nach Einbruch der Nacht an diesem Strandabschnitt spazieren gingen, doch es kam vor. Die Gestalt näherte sich dem Strandhaus und löste sich schließlich aus der Dunkelheit.

      »Miller!« Sofort war Ethan auf den Beinen. »Was wollen Sie hier? Das ist ein Privatgrundstück!«

      Sein Widersacher war bereits am Fuß der Verandatreppe angelangt. Diesmal trug er keinen Anzug, sondern nur Jeans und Hemd, am Handgelenk blitzte jedoch die goldene Uhr. Gänzlich unverfroren spähte er zu ihnen hinein. Was ich will?« Er kratzte sich hinter dem Ohr. »Vielleicht nach meinem Hund sehen, den Sie angeblich verloren haben?«

      Ethan bemerkte, dass Amy ebenfalls aufgestanden war. Sie sammelte einige der leer geräumten Schüsseln zusammen und verschwand im Haus.

      Gut. Sie würde dafür sorgen, dass Buster nicht im ungünstigsten Moment wach wurde und kläffte.

      Miller war mittlerweile die Treppen hinaufgestiegen und verschränkte die Hände auf dem Torpfosten. Ethan platzierte sich breitbeinig unmittelbar vor dem Treppenaufgang. »Sie stören.«

      »Darf ich mal Ihre Toilette benutzen?«

      »Verschwinden Sie, Miller.«

      »Sie könnten mich zu einem Glas Wein einladen. Ich sehe, es ist noch genug Essen da. Wäre doch zu schade, es verkommen zu lassen.« Er grinste schmierig zu Nora hinüber. »Wenn man bedenkt, dass in anderen Teilen der Welt Kinder verhungern.«

      Nora verzog keine Miene und auch aus Jadoos Gesicht war keine Regung abzulesen.

      Ethan trat auf die erste Stufe und nötige Miller, rückwärts hinabzugehen.

      Miller hob abwehrend die Hände. »Bitte schlagen Sie mich nicht wieder, ich bin verhandlungsbereit.« Unten angekommen steckte er die Hände in die Vordertaschen seiner Jeans und wippte auf den Ballen. »Sehen Sie, Bancroft, im Grunde sind Sie schuld daran, dass der kleine Buster beinahe gestorben wäre. Ich habe ihn nämlich nur erstanden, um Sie kennenzulernen.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Ich wollte ihn zur Untersuchung in Ihre Praxis bringen, aber mir kam ein geschäftliches Telefonat dazwischen, und bis ich fertig war, hatten Sie mir bereits die Scheibe eingeschlagen.«

      Miller versuchte offenbar auf seine verquere Art, einen versöhnlichen Ton einzuschlagen. Ethan konnte jedoch nicht fassen, was er gerade gehört hatte. »Sie haben sich einen Hund gekauft, um mich kennenzulernen? Herrgott! Weshalb denn?«

      »Sie haben recht, im Nachhinein war die Idee weniger gut.« Er strich vorsichtig über den Nasenverband. »Haben Sie neulich einen Brief mit einem Kaufangebot für das Dogtopia erhalten?«

      »Solche Schreiben bekommen wir ständig.«

      »Ja. Wer wüsste das besser als ich.« Miller grinste schief. »Nachdem Sie jedes Anschreiben rigoros ignorierten, dachte ich, es sei Zeit für ein persönliches Gespräch.«

      »Sie wollen mir das Dogtopia abkaufen? Abgesehen davon, dass ich nie verkaufen würde, sind Sie wahrlich kein Hundenarr.«

      »Nein, stimmt, aber ich will es ja auch nicht so lassen, wie es ist. Die Londoner mögen Brighton, wir sind hier locker und weltoffen. Sie wollen sich in Brighton erholen, Ferien machen, und ich, Dr. Bancroft, ich möchte diesen armen, gestressten Menschen die passenden Grundstücke für ihre Ferienhäuser anbieten können. Verstehen Sie jetzt?«

      »Nein.« Ethan verstand jedoch ausgezeichnet. Miller täuschte sich. Er war nicht der Erste, der auf dem Camp Geldbäume wachsen sah. »Wir sind fertig.«

      »Mitnichten!« Miller wippte auf seinen Ballen, was Ethan höllisch nervte. »Heute Nachmittag habe ich auf dem örtlichen Polizeirevier zur Anzeige gebracht, dass Sie meinen Hund entführt haben, und morgen früh werde ich in Begleitung eines freundlichen Beamten an Ihrer Haustür klingeln und Buster zurückfordern. Noch nicht einmal zwei Stunden später machen das Herrchen und die feine Fellnase einen Ausflug mit der Jacht. Ich werde Buster in einem Sack verschnüren und über Bord werfen. Was sagen Sie dazu?«

      Ethan presste die Lippen zusammen. Er würde sich nicht provozieren lassen. Gleich nachher würde er Buster wegbringen. Vielleicht konnte Rose ihn zu sich nehmen, bis er eine Lösung gefunden hatte?

      »Ich sage Ihnen was, Bancroft. Ich habe mir unseren Gesprächseinstieg auch anders vorgestellt, glauben Sie mir. Was mich anbelangt, können wir noch zu einer Einigung kommen.« Er grinste schleimig. »Ich weiß, was Sie damals für das Grundstück gezahlt haben, aber seither sind die Preise explodiert. Mit dem, was ich Ihnen heute anbiete, können Sie irgendwo in der Innenstadt ein neues Dogtopia eröffnen, mit Klinik, Shop, Hundesalon und allem Pipapo.«

      »Danke, nein!«

      »Das ist kurzsichtig. Alles fährt in den Norden, weil die Verkehrsanbindung besser ist.«

      »Wir haben kein Problem damit.«

      »So?« Millers Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Er zog die Oberlippe hoch und zischte: »Falls Sie gerade darüber nachdenken, mit dem Köter zu verschwinden – vergessen Sie es. Das klappt nicht! Ums Haus herum sind Leute positioniert, die Sie im Auge behalten werden.«

      Ethan bohrte seinen Blick in Millers. »Ich zähle bis drei, dann sind Sie weg oder es gibt Prügel.« Er sagte es ganz ruhig, doch Miller war clever genug, um den Ernst in Ethans Worten zu erkennen. Er drehte wortlos auf dem Absatz um und verschwand in der Dunkelheit.
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        Nein, tu es nicht!

      

      

      Amy kauerte neben Busters Körbchen und beobachtete das regelmäßige Auf und Ab seines Brustkorbs. Sie hatte vorhin die Terrassentür hinter sich zugezogen, für den Fall, dass Buster aufwachte und kläffte, deswegen hörte sie nicht, was draußen gesprochen wurde. Nach einer Weile ging die Tür auf. Sie rechnete damit, dass Ethan kommen würde, doch es war Jadoo.

      Er lehnte sich an den Pfosten des Treppengeländers. »Miller ist weg. Ethan und die beiden Frauen überlegen, was man tun kann. Im Grunde war das eben Erpressung, und zwar vor Zeugen. Man könnte ihn anzeigen, allerdings ist es fraglich, ob Buster dadurch gerettet würde. Er ist Millers Eigentum, und Ethan wird ihn herausgeben müssen, ehe er selbst dazu kommt, ihn anzuzeigen. Das ist genau das, worauf der Mistkerl spekuliert.« Jadoo rieb sich über das Kinn, an dem sich dunkler Bartschatten zeigte. »Wie hat das Ganze eigentlich angefangen?«

      Amy erzählte ihm, was am Vortag vorgefallen war.

      Jadoos Miene verfinsterte sich. »Wie Ethan bereits sagte, er ist ein Schwein. Ich gehe davon aus, dass die größte Schwierigkeit nicht darin liegt, Buster aus dem Haus zu schaffen. Die Frage ist eher, wo man ihn verstecken könnte.«

      Amy sah ihn niedergeschlagen an. »Ich könnte zu meinen Eltern zurückgehen und ihn mitnehmen.« Sie zweifelte nicht daran, dass man sie trotz der harten Worte, die am Schluss gefallen waren, wieder im Schoß der Familie aufnehmen würde. Höchstwahrscheinlich dürfte sie sogar Buster behalten, im Gegenzug würden sie allerdings verlangen, dass sie den Kontakt zu Lisa und zum Dogtopia unwiderruflich aufgab.

      »Du siehst nicht glücklich aus mit dieser Idee.«

      »Ethans Opfer wäre größer. Er müsste das Dogtopia aufgeben.«

      »Würde er das tun?«

      »Davon bin ich überzeugt. Er hat Buster versprochen, dass er auf ihn aufpasst.«

      Jadoo setzte sich auf die unterste Treppenstufe und wiegte nachdenklich den Kopf. »Du würdest deine neue Freiheit verlieren, während er das Dogtopia nur an einer anderen Stelle aufzubauen braucht. Wenn ich es richtig verstanden habe, hat Miller ihm genug Geld für das Grundstück angeboten.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Miller würde Buster trotzdem zurückfordern, denn er braucht ihn als Druckmittel, bis die Verträge unterzeichnet sind. Ich werde aber nicht zulassen, dass er auch nur für eine Minute mit ihm allein ist.«

      Jadoo sah sie nachdenklich an. »Lass uns für einen Moment auf deinen ungewöhnlichen Geburtstagswunsch zurückkommen. Ich hab mir da etwas überlegt.«

      Beunruhigt sah Amy ihn an. Anscheinend hatte er sie völlig falsch verstanden. »Ich hatte nie vor, mich von dir … Du weißt schon.« Sie schluckte. »Du solltest nur so tun als ob, damit Ethan eifersüchtig wird. Dasselbe Prinzip wie mit deinem Kuss. Ich …« Sie unterbrach ihr Gestammel und sah stirnrunzelnd auf ihre Hände.

      »Genau darum geht es. Ich helfe dir dabei, Ethan eifersüchtig zu machen.« Jadoo beugte sich vor, fasste ihr Kinn, hob es an und betrachtete sie mit seinem Kohleblick. »Aber zugleich retten wir Buster. Ich werde dich und den Kleinen nach Indien mitnehmen. Wäre dir das nicht lieber, als zu deinen Eltern zurückzugehen?«

      Amy traute ihren Ohren nicht. Indien? Sie sah ihn zweifelnd an.

      »Wie du selbst sagtest: Ethan würde vermutlich eher das Dogtopia verkaufen, als Buster in die Hände dieses Mannes zu geben. Bei meinem Plan wäre Buster jedenfalls aus der Schusslinie und Ethan hätte den Kopf frei, um sich um das Problem mit Miller zu kümmern.«

      »Ich kann mir weder den Flug noch den Aufenthalt in Indien leisten.«

      »Das übernehme ich.«

      Ungläubig sah Amy ihn an. »Warum?«

      »Weil es sein könnte, dass aus der Sache mit Ethan nichts wird und dann möchte ich zur Stelle sein.« Jadoo gab ihr Kinn frei und zog sich ein wenig zurück, als wüsste er genau, dass sie jetzt Raum für sich brauchte. »Schau, Amy, ich habe das Glück, mit dem erfolgreich zu sein, was mich am meisten fasziniert. Ich erforsche die Wirkungsweise der sexuellen Energien zwischen Menschen und gleichzeitig verhelfe ich ihnen zu einem erfüllteren Leben. Sogar Hollywoodstars sind bei mir in Behandlung. Alles läuft wunderbar! Nora und ich sind glücklich miteinander, wir reisen vielleicht ein bisschen zu viel – sie mit ihren Konzerten, ich mit meinen Vorträgen, die mich, ich gebe es zu, immer mehr anöden.« Er sah sie mit einem jungenhaften Grinsen an. »Und dann kommst du und bist so frisch und besonders.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Wieso bist du überzeugt, dass aus Ethan und mir nichts wird?«

      Er lächelte spöttisch. »Du hast Ethan mit dieser Geburtstagssache aus der Deckung gelockt, doch so, wie ich es sehe, kneift er nach wie vor den Schwanz ein.«

      Amy wollte protestieren, sie wären von Miller unterbrochen worden, sonst hätte sich das zwischen ihr und Ethan weiterentwickelt. Aber jemand stieß gegen die Terrassentür. Jadoo sprach rasch weiter. »Komm mit mir, Amy! Indien wird dir gefallen.«

      »Ich kann nicht einfach …«

      »Natürlich kannst du. Seit heute triffst du deine Entscheidungen ganz alleine. Und, wie gesagt, du zwingst Ethan damit, Farbe zu bekennen. Wenn er dich wirklich will, reist er dir hinterher. Wenn nicht – bin ich da und fange dich auf.«

      »Was ist mit deiner Frau? Sie ist bestimmt nicht damit einverstanden, dass du mich einfach mitnimmst.«

      Er verzog den Mund. »Nein, vermutlich nicht. Aber nur deshalb, weil sie weiß, dass Lisa dich mit Ethan verkuppeln will.«

      »Ihr seht das so … locker.«

      »Also bist du dabei?«

      »Ich muss darüber nachdenken.« Solange es nur um Busters mögliches Schicksal ging und darum, einen ihrer Träume zu erfüllen, war es keine Frage, dass sie Jadoos Vorschlag annehmen wollte. Doch was würde diese Entscheidung für sie und Ethan bedeuten?

      Jadoo hatte den Kopf gedreht und horchte Richtung Terrassentür. »Morgen Mittag geht mein Flieger. Ich werde zusehen müssen, ob ich einen Platz für dich bekomme und muss außerdem wegen Buster alles abklären. Er ist jedenfalls klein genug, um in der Kabine mitzufliegen. Die nötigen medizinischen Papiere für die Einreise lassen wir uns morgen früh von Lisa ausstellen.«

      »Sie wird die Idee nicht gutheißen.«

      »Die Vorstellung, das Dogtopia zu verlieren, wird ihr deutlich weniger gefallen. Aber behalte es zunächst für dich und lass mich machen.«

      Die Terrassentür öffnete sich endgültig. Lisa hing wie ein schlapper Sack zwischen Nora und Ethan. Sie war blass und sah aus, als würde sie sich jeden Moment übergeben. Ethans Gesichtsausdruck war angespannt. Er bugsierte Lisa die Treppe hinauf, während Nora in die Küche ging und sich seufzend umsah. Amy und Jadoo folgten ihr.

      Nora schlüpfte aus ihren Pumps und warf ihrem Mann einen fragenden Blick zu. »Ich bleibe heute bei Lisa?«

      »Einverstanden. Ich werde morgen auf einen Frühstückskaffee vorbeikommen, um mich zu verabschieden.« Er zwinkerte Amy zu.

      Amy sah verlegen auf ihre Hände.

      Nora hatte den Blickwechsel offenbar bemerkt, denn sie redete wieder in ihrem schnellen Indisch auf Jadoo ein. Er antwortete einsilbig, woraufhin Nora ärgerlich das Gesicht verzog.

      Amy lächelte gequält. »Ich kann die Küche auch allein machen. Das ist kein Problem, ich bin es gewohnt.«

      »Nein, wir machen das zusammen.« Jadoo gab seiner Frau einen Klaps auf den Po, was Nora zu gefallen schien, denn sie schmiegte sich für einen Moment an ihren Mann, ehe sie anfing, die Geschirrspülmaschine auszuräumen.

      Gerade, als Amy die letzte Gabel in die Besteckschublade geräumt hatte, kam Ethan wieder herunter. Müde wischte er sich über die Augen. »Ich schätze, morgen früh bereut Lisa diesen Abend. Danke fürs Aufräumen.«

      »Kein Problem, das haben wir gerne gemacht.« Jadoo faltete sein Geschirrhandtuch ordentlich zusammen und hängte es über eine Stuhllehne. Er nahm Nora in den Arm und küsste sie auf die Stirn. »Schlaf gut, meine Liebe. Wir sehen uns morgen früh.«

      Nora gab ihrem Mann einen Kuss auf die Wange, winkte und verschwand die Treppen hinauf. »Träum etwas Schönes.«

      »Tja, das war mein Stichwort.« Jadoo ging aus der Küche in den Flur und weiter zur Tür. Ethan und Amy begleiteten ihn.

      Ethan öffnete die Haustür für ihn. »Ich bedauere, dass der Abend so enden musste.«

      »Sind Sie auf eine Lösung gekommen?«

      »Leider nein. Mal sehen, was mein Anwalt sagt.« Ethan gab Jadoo die Hand. »Wenn Sie morgen früh kommen, bin ich schon aus dem Haus.«

      »Nun, dann werden wir uns nicht mehr sehen.«

      Ethan horchte auf. »Sie reisen ab?«

      »Am späten Vormittag.«

      Ein Hauch von Befriedigung blitzte in Ethans Miene auf, den Amy nicht übersah. »Ja, dann – gute Reise.«

      Jadoo bedankte sich, wünschte Ethan viel Glück und eilte auf seinen Wagen zu. Im gleichen Augenblick sprangen zwei Männer aus einem blauen Vauxhall, der am Straßenrand geparkt hatte, und traten ihm in den Weg. Jadoo schien davon wenig irritiert. Mit einem spöttischen Lächeln hob er die Hände. »Die Herren dürfen gerne in meiner Hose nachsehen, ob ich da vielleicht einen dicken Hund versteckt habe!«

      »Sir, wir wollten nur sichergehen, dass Mr. Millers Welpe nicht bei Ihnen ist. Von unserer Seite aus ist alles klar.« Sie zogen sich in ihren Wagen zurück und Jadoo fuhr ab. Ethan, der die Szene mit grimmigem Gesicht verfolgt hatte, schloss die Tür und drehte sich zu Amy um. »Miller meint es leider sehr ernst.«

      »Hast du Hoffnung, dass dein Anwalt helfen kann?«

      »Wenig.« Er lächelte sie schief an. »Das war nicht der Abend, den ich mir für dich gewünscht hatte.«

      »Bis auf das Ende … fand ich ihn wunderschön.«

      Sie sahen einander schweigend an. Amy wartete mit klopfendem Herzen darauf, dass Ethan sie küsste. Er würde es doch nicht zulassen, dass sie mit der Erinnerung an Jadoos Lippen schlafen ging?

      Offenbar schon. Er wandte sich ab. »Ich bin ziemlich erledigt. Hast du alles, was du für die Nacht brauchst?«

      »Nein.«

      »Nein?« Ethan sah sie fragend an.

      Es drängte Amy, sich in seine Arme zu schmiegen, so wie sie es bei Nora und Jadoo gesehen hatte, doch dazu fehlte ihr das letzte Stückchen Mut. Ihr Blick huschte in der Küche umher und fiel auf den Wasserkasten in der Ecke. »Ich nehme noch eine Wasserflasche mit, wenn es in Ordnung ist?«

      »Sicher.« Ethan holte eine Flasche und reichte sie ihr. »Gute Nacht, Amy.«

      »Gute Nacht, Ethan.« Enttäuscht sah sie ihm hinterher, wie er die Treppen hinaufstieg. Verständlicherweise war er mit anderen Dingen beschäftigt, aber … nun ja, aber!

      Eine Weile setzte sie sich neben Busters Körbchen und streichelte seinen Bauch, ließ die Fingerspitzen über das dünne Fell gleiten. Buster drehte sich auf den Rücken und gähnte, ohne die Augen zu öffnen. Ein Ohr war nach oben geklappt, und Amy legte es um. »Was sollen wir nur machen, Buster? Hm? Willst du nach Indien?«

      Buster rührte sich nicht.

      »Na gut, dann muss ich die Entscheidung ohne dich treffen, wir … fliegen!«

      Leider blieb das Hundeorakel auch weiter stumm. Müde und nicht ansatzweise so euphorisch, wie man es nach solch einem Entschluss sein sollte, stand sie auf und beschloss, einmal im Leben auf Zähneputzen zu verzichten.

      

      Um ihren Schlaf war es schlecht bestellt. Wenn ihre Gedanken nicht um Ethan kreisten, starb sie fast an Reisefieber. Drei Mal sprang sie mitten in der Nacht, wie von der Tarantel gestochen auf. Beim ersten Mal, um sich zu vergewissern, dass sie ihren Reisepass überhaupt von zu Hause mitgenommen hatte. Dann, um ihr Handy in die Ladestation zu stecken. Und ein letztes Mal, um ihren Reisepass auf Gültigkeit zu kontrollieren. Als es gegen neun Uhr am nächsten Morgen an der Haustür Sturm klingelte, war sie gleichzeitig übermüdet und aufgekratzt.

      Jadoo war offenbar fest davon überzeugt, dass sie mitkommen würde, denn hinter ihm traten sechs muskelbepackte Männer über die Schwelle, die seinen Worten zufolge dafür sorgen sollten, dass sie Buster ohne Probleme mitnehmen konnten. Er schickte sie in die Küche, wo sie die Reste vom Abendessen vertilgten, während er und Amy in Lisas Schlafzimmer stürmten. Nora warf ihrem Mann einen unwilligen Blick zu, brummte, zog die Decke bis zum Kinn und drehte ihnen den Rücken zu. Lisa erhob sich jedoch alarmiert auf die Ellenbogen und sah sie aus rot geräderten Augen an. »Was ist passiert?«

      »Wir haben die Lösung gefunden.« Jadoo lächelte siegessicher. »Buster wird gerettet!«

      Augenblicklich war Lisa hellwach. »Wie?«

      In den folgenden Minuten hatte Amy Gelegenheit, Jadoo für die manipulative Geschicklichkeit zu bewundern, mit der er die Angelegenheit deichselte. Zunächst erwähnte er nur, dass er Buster nach Indien mitnehmen wollte, worauf Lisa naturgemäß begeistert reagierte. Dann machte er Druck, indem er einfließen ließ, dass der Flug noch am Vormittag stattfinden würde. Davon, dass Amy ihn begleiten sollte, sagte er nichts, und nach einem eindringlichen Blick von ihm, hielt auch Amy den Mund.

      Solchermaßen unter Druck gesetzt, blieb Lisa nichts anderes übrig, als auf der Stelle zur Klinik hinüberzueilen, um die Papiere fertigzumachen, die Buster für die Einreise brauchen würde. Nachdem sie gegangen war, ließ Amy Jadoo und seine Frau allein. Sie ging ins Arbeitszimmer, machte ihr Bett, sortierte einige ihrer Sachen aus ihrem Koffer aus und legte dafür Busters Utensilien hinein, dann brachte sie den Koffer zur Haustür und wartete. Jeden Gedanken an Ethan, und was er dazu sagen würde, verbot sie sich. Es dauerte nicht lange, bis Lisa zurückkam. Sie stürmte durch die Terrassentür, sah Amy und stutzte. »Gehst du wieder zu deinen Eltern zurück?«

      Amy schüttelte den Kopf. »Darf ich mir dein Kleid noch eine Weile ausleihen, Lisa?«

      Es war eigentlich eine freche Frage, da sie es bereits trug, doch Lisa nickte nur. »Ich schenke es dir, aber jetzt verrate mir bitte, wohin du mit deinem Koffer willst.«

      Amy hatte keine Ahnung, wie sie es Lisa beibringen sollte. Sie deutete auf die pinkfarbene Tragetasche, die Lisa an einem Griff in der Hand trug. »Ist das für Buster gedacht?«

      Im selben Moment polterte Jadoo die Treppen herunter. »Ah, da sind ja die Papiere. Hervorragend!« Er schnappte sich den Umschlag, den Lisa in der Hand hielt, und nahm ihr auch die Tragetasche ab, um sie Amy zu reichen. »Dann können wir ja los.«

      »Wir?« Lisa sah Amy stirnrunzelnd an. »Sag mir, dass ich gerade falsch denke.«

      »Weißt du … Jadoo wird keine Zeit haben, sich um Buster zu kümmern.«

      »Seid ihr beide irre?« Lisa stützte die Hände in die Hüften. Ärgerlich pustete sie sich eine verirrte rote Strähne aus dem Gesicht. »Du kannst doch nicht so Knall auf Fall in ein anderes Land reisen!« Ihre Stimme wurde immer lauter. »Das erlaube ich dir nicht, Amy!«

      »Wie bitte?« Amy sah sie empört an. »Seit gestern entscheide nur noch ich über mein Leben!«

      Lisa machte ein zerknirschtes Gesicht. »Entschuldige. Können wir das in Ruhe bereden?«

      »Dazu haben wir keine Zeit.« Jadoo pfiff seine Muskelmänner herbei. Im Flur wurde es auf einmal eng.

      Amy beeilte sich, Buster in die Tragetasche zu locken.

      »Jadoo, ich weiß genau, was du vorhast!« Lisa steigerte sich geradezu in ihre Wut hinein. »Es ist unverantwortlich!«

      »Warum seid ihr so laut?« Eingewickelt in ein weißes Bettlaken tappte Nora die Treppe herab. Sie gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Ich hätte gerne noch geschlafen.«

      »Wer nicht?« Lisa funkelte ihre Geliebte wütend an. »Hat er dir von seinem Plan erzählt, Amy mitzunehmen?«

      Nora zuckte die knochigen Schultern. »Ja.«

      »Und du hast es ihm nicht ausgeredet?«

      »Ich hab es versucht. Aber es stimmt. Ins Zentrum kann er den Kleinen nicht mitnehmen, dort sind Hunde streng verboten, und bei uns zu Hause wäre Buster stundenlang allein.«

      »Erwähntest du nicht neulich eine Haushälterin?«

      »Mani, ja. Sie mag keine Hunde.«

      »Du könntest sie bitten, eine Ausnahme zu machen.«

      Nora lachte heiser. »So viel Theater, nur um eine Babykatze glücklich zu machen?«

      »Bitte, Nora!«

      »Nein!« Noras Miene verschloss sich. »Ich hab mich dir zuliebe schon genug eingemischt.«

      Die beiden starrten einander wütend an.

      Amy fand es schrecklich, dass die zwei wegen ihr stritten. Es wäre besser gewesen, die Sache nicht zwischen Tür und Angel zu klären. Doch nun war es zu spät. Sie konzentrierte sich auf den unwilligen Buster und endlich gelang es ihr, ihn in seiner pinkfarbenen plüschigen Transporttasche zu verstauen, die Lisa für eine gute Idee gehalten hatte.

      Darauf hatte Jadoo nur gewartet. Kurzerhand schnappte er sich ihren Koffer und die Tragetasche. »Millers Leute sind vielleicht so clever, zu ahnen, warum ich mit Verstärkung gekommen bin, und haben ihn alarmiert. Ehe er anrückt, womöglich mit einem Constable, sollten wir weg sein.«

      »Amy«, Lisa löste den Blick von Nora, »warte noch einen Augenblick.« Sie rannte die Treppe hoch und kam gleich darauf mit einem Umschlag zurück, den sie Amy reichte. »Da drinnen befindet sich ein Beruhigungsmittel für Buster und die Anweisung, wie du es ihm geben sollst.«

      »Okay.« Amy warf einen Blick in den Umschlag und entdeckte außer einer blaugrauen Tablettenschachtel mehrere fünfzig Pfund Noten. Sprachlos starrte sie Lisa an.

      Lisa erwiderte den Blick ernst. »Du kannst dich jederzeit melden, wenn du zurück willst.«

      »Wir müssen los!« Jadoo nahm Amy am Arm und öffnete die Tür.

      »Danke, Lisa!« Amy hatte Tränen in den Augen.

      »Pass auf dich auf.«

      »Das mach ich.« Sie nahm ihren Rucksack, der ihr als Handtasche diente, und folgte Jadoo.

      Jadoos Männer schirmten sie auf dem Weg zum Wagen ab, aber Millers Männer waren ohnehin keine Helden oder dachten vernünftig, denn sie machten keine Anstalten, aus ihrem Auto auszusteigen.

      Danach ging alles sehr schnell.

      Vierzehn Stunden später landeten Amy, Buster und Jadoo in Indien.

      

      Als sie aus dem klimatisierten hinaustrat fühlte es sich an, als würde sie von einem heißen feuchten Tuch umschlungen. Es dauerte keine Minute, bis ihr der Schweiß in Strömen am Körper hinablief. Es war inzwischen halb zwei Uhr in der Nacht, aber das Leben rund um das Flughafengebäude pulsierte. Sie konnte kaum glauben, wie viele Autos, Fahrräder und vor allem Menschen zu dieser Uhrzeit unterwegs waren. Es war laut und grell. Überall blinkten Werbetafeln an den Häusern. Von provisorisch aussehenden Garküchen, um die sich schwatzende Menschen drängten, stieg der Geruch nach Holzkohle in die Luft, denn es wurde auf offener Flamme gekocht. Verblüfft fragte sie sich, wie die Leute die zusätzliche Hitze aushalten konnten. In einer langen Reihe das Flughafengebäude entlang hatten sich Obst-, Gemüse- und Blumenhändler hinter ihren einfachen Holzkarren verschanzt. Viele hatten ihre Kinder dabei, die auf einem Pappkarton schliefen, den Kopf im Schoß der Mutter. Der Anblick erschütterte Amy, doch dann erkannte sie, dass die Leute nicht unglücklich wirkten. Die Frauen waren in farbenprächtige Saris gekleidet oder trugen ein längeres Hemd, das locker über eine weite Pluderhose fiel und an den Seiten geschlitzt war. In dem Reiseführer, den Jadoo ihr vor dem Flug gekauft hatte, stand, dass man dieses Ensemble Salwar Kamiz nannte. Der lange breite Schleier, der ebenfalls dazugehörte, wurde Dupatta genannt. Die Männer trugen, wenn sie nicht westlich gekleidet waren, wie es häufig der Fall war, ein wadenlanges Stück Stoff namens Dhoti, das sie hosenartig um die Beine schlangen. Amy kannte diese Art der Kleidung, die laut Reiseführer vorwiegend von den einfacheren Bevölkerungsschichten getragen wurde, von Bildern, die Mahatma Gandhi zeigten, den sie seit ihrer Teenagerzeit still bewundert hatte.

      Sie sah sich nach Jadoo um, der sein Smartphone gezückt hatte und in seiner Sprache telefonierte. Er hob zwei Finger und bedeutete ihr, dass er gleich so weit war. Amy setzte sich auf ihren Koffer. Auf einmal wurde es ihr zu viel. Das Geruchsgemisch nach vergorenem Obst und Abgasen drehte ihr fast den Magen um. Sie würgte. »Jadoo, ich fürchte, mir wird schlecht.«

      Er sah sie besorgt an und beendete sein Gespräch. »Hast du Hunger? Ich könnte dir rasch etwas besorgen.« Er nahm die Tragetasche auf, in der Buster unter dem Einfluss eines Beruhigungsmittels immer noch vor sich hin dämmerte. Hier, zwischen all den leuchtenden Farben, wirkte das plüschige Pink nicht halb so deplatziert wie zu Hause in England. »Oder lieber etwas trinken?«

      »Es geht schon wieder. Es ist nur dieser Dampf!«

      »Sommermonsun.«

      »Ja, weiß ich!« Es kam gereizter heraus, als sie gewollt hatte. Jadoo hatte sie die ganzen neun Stunden Flugzeit in ihrem Reiseführer lesen sehen. Was dachte er sich? Dass sie nicht in der Lage war, sich ein paar simple Fakten zu merken? Ihr Ärger währte jedoch nur einen Moment. »Entschuldige. Ich habe nicht geahnt, dass Reisen so anstrengend ist.«

      »Bereust du es, mitgekommen zu sein?«

      Amy schüttelte den Kopf.

      »Fühlst du dich abgestoßen von dem, was du gerade siehst? Das geht vielen so, die zum ersten Mal nach Indien kommen.«

      »Nein!« Amy schüttelte noch bestimmter den Kopf. »Ich bin nur erschöpft.«

      »Dann komm, je schneller wir dich in ein Bett bekommen, desto besser für dich.« Er zwinkerte ihr zu.

      Amy hatte sich mittlerweile an seine Zweideutigkeiten gewöhnt. Im Augenblick war sie allerdings zu kaputt, um etwas Schlagfertiges zu erwidern. Sie streckte ihm die Zunge heraus, sah sich jedoch gleich erschrocken um, aus Sorge, eine Ungehörigkeit begangen zu haben. Sie zog die leichte Strickjacke über der Brust zusammen, die ihre nackten Schultern bedeckte.

      Jadoo sah sie beifällig an, schnappte sich das Gepäck und steuerte den Taxistand an. »Wir fahren zu mir nach Hause, dann muss ich ins Zentrum, ich hab morgen einen Termin, den ich vorbereiten möchte.« Er lächelte selbstgefällig. »Prominenz.«

      »Wer?«

      »Hollywood.«

      »Kenn ich nicht, in welchem Film hat er gespielt?«

      Jadoo war anscheinend empfindlich bei seinen prominenten Patienten. Auf jeden Fall hatte ihre Bemerkung das Grinsen aus seinem Gesicht gewischt. Amy trottete hinter ihm her, die schier endlose Reihe der wartenden Taxis entlang bis zum vordersten Wagen, und atmete dabei so flach wie möglich. Der Asphalt unter ihren Füßen war heiß, überall waren Regenpfützen, in denen der Widerschein der Leuchtreklame ölig schimmerte. Das Indien ihrer Träume hatte anders ausgesehen.

      Als sie sich endlich in den kunstledernen Rücksitz eines alten Mercedes sinken lassen durfte, wurde es mit der Übelkeit ein bisschen besser. Die Tasche, in der Busters Dämmerschlaf zunehmend unruhig wurde, stellte Jadoo neben sie. »Kommst du klar?«

      Amy nickte und sah sich suchend nach einem Sicherheitsgurt um, fand jedoch keinen. Dann bemerkte sie, dass sich Jadoo vorne auf dem Beifahrersitz ebenfalls nicht anschnallte und entspannte sich. Sie war in Indien. Alles war anders.

      Mit einem Ruck fuhr der Mercedes an und fädelte sich in den Verkehr ein, nur um genauso ruckartig an der nächsten roten Ampel zu halten. Sofort schossen Mofas wie ein knatternder Hornissenschwarm zwischen den wartenden Autos hindurch nach vorne. Direkt neben Amy hielt eines dieser Gefährte. Drei junge Männer drängten sich auf dem schmalen Sattel aneinander und spähten neugierig zu ihr hinein. Amy lächelte sie an und fächelte sich mit der Hand Luft zu. Die drei Jungs, der älteste vielleicht gerade mal sechzehn, ahmten ihre Geste lachend nach. Damit sie nicht dachten, sie seien ihr lästig, kurbelte Amy ihr Fenster erst hoch, als sie stockend weiterfuhren. Ihre Hoffnung, den Abgasen dadurch zu entgehen, war jedoch umsonst. Jadoo und der Taxifahrer hatten die Ellenbogen in den offenen Fensterrahmen ihrer Tür gestützt. Es war offensichtlich, dass sie sich von dem Gestank nicht belästigt fühlten. Amy bat nicht darum, die Fenster zu schließen. Sie würde ihre Empfindlichkeiten ablegen und sich umstellen müssen, wenn es ihr in diesem fremden Land gut gehen sollte. Also versuchte sie, sich zu entspannen. Es gelang ihr nicht. Sie fühlte sich merkwürdig melancholisch und es dauerte ein bisschen, bis sie dieses Gefühl als das erkannte, was es war: Heimweh. Zum allerersten Mal in ihrem Leben hatte sie eine so weitreichende Entscheidung getroffen, ohne diese zuvor mit ihrer Familie zu besprechen.

      Amy richtete sich auf. Spontan beschloss sie, zu Hause anzurufen und wenigstens Bescheid zu sagen, wo sie sich im Augenblick aufhielt. Als sie jedoch in ihrem Rucksack wühlte, ging ihr auf, dass ihr Handy immer noch in Ethans Arbeitszimmer an der Steckdose hing. Und das war noch nicht alles. In der Hektik hatte sie ihren Kulturbeutel ebenfalls vergessen. Großartig! Sie sackte wieder in sich zusammen, legte die Hände in den Schoß und schloss die Augen.

      Halb im Einschlafen hörte Amy ein leises Klopfen auf dem Autodach, dann prasselte es sintflutartig herab und untermalte den schnellen, von Lachen unterbrochenen Wortwechsel zwischen Jadoo und dem Fahrer. Aus dem Radio plärrte ein Bollywood-Herzschmerzsong. Indien. Sie war in Indien! Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief Amy ein.
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        Verpasste Chance

      

      

      Sein erneuter Besuch beim Anwalt hatte Ethan bestätigt, was ihm ohnehin klar gewesen war – Buster war Millers Eigentum und er musste ihn herausgeben. Selbst dann, wenn er ihm die Erpressung irgendwie hätte nachweisen können, waren das rechtlich betrachtet zwei verschiedene Sachverhalte. Im Grunde blieb ihm nichts anderes übrig, als das Dogtopia zu verkaufen, um das kleine Hundeleben zu retten. Ethan presste die Kiefer aufeinander. Er würde es nicht tun, verdammt! Und Buster würde er diesem Mistkerl sowieso auf gar keinen Fall überlassen. Auf der Fahrt zum Strandhaus hatte er einen vagen Plan entwickelt, wie er Buster aus dem Haus schmuggeln könnte. Das Hauptproblem war jedoch nach wie vor die Frage, bei wem er den Kleinen im Anschluss unterbringen sollte. Außer Lisa hatte er keine engeren Freunde, und Amy, die natürlich auf der Stelle bereit gewesen wäre, ihm zu helfen, wohnte nun ebenfalls im Strandhaus.

      Amy.

      Trotz seiner Sorgen durchflutete Ethan ein warmes Gefühl. Er bekam sie einfach nicht aus dem Kopf, und inzwischen wollte er das auch gar nicht mehr. Als er vor dem Strandhaus parkte, stellte er fest, dass die beiden Bewacher mitsamt ihrem Wagen verschwunden waren. Von leiser Unruhe erfüllt, sprang er aus dem Wagen und eilte auf das Haus zu. Er schloss die Eingangstüre auf und merkte sogleich, dass es zu still war. Um diese Zeit hielt Lisa sich bereits im Dogtopia auf und Nora war vielleicht ihren eigenen Angelegenheiten nachgegangen, aber Amy müsste da sein. Sie würde Buster nicht alleine lassen.

      »Amy?«

      Er runzelte die Stirn, als keine Antwort kam. Noch mehr beunruhigte ihn jedoch, dass Buster nicht längst angerannt gekommen war. »Buster? Wo steckst du, Junge?«

      Sein Blick fiel auf den unteren Pfosten des Treppengeländers. Gestern Abend hatten Busters rote Leine und sein Geschirr am Knauf gehangen. Beides war verschwunden. Er bekam einen trockenen Mund. Irgendetwas stimmte nicht!

      »Seid ihr oben?« Obwohl er in seinem Inneren bereits wusste, dass das Haus leer war, nahm er immer zwei Treppenstufen auf einmal und stürmte die Treppe hinauf. In Lisas Zimmer herrschte das übliche Chaos. Kleider, Schuhe, Hüte, alles lag wild verstreut auf Bett und Boden. Dazwischen thronte die dreifache Katzenpest. Ethan drehte auf dem Absatz um und war fünf Minuten später im Dogtopia.

      

      Das Wartezimmer war nur mäßig voll, die Tür zu einem der Behandlungszimmer geschlossen. Ethan öffnete sie leise, spähte hinein. Statt Lisa war es jedoch Rose, die gerade einem Kaninchen eine Spritze in die Nackenfalte gab. Sie hob den Kopf, sah ihn und ihre Augen leuchteten freudig auf. Sie trug die rotblonden Haare wie immer hochgesteckt, was ihre feinen, schmalen Züge betonte. Ethan winkte ihr kurz zu, dann zog er sich zurück. Ihm war nicht ganz klar, warum sie immer noch arbeitete. Lisa hätte sie längst ablösen müssen. Er wollte gerade in Richtung Büro, als Alex mit Sherry auf dem Arm die Klinik betrat und zu den Behandlungsräumen eilte. Der Pfleger war sichtlich aufgeregt. »Doc! Sie hat sich am Ballen verletzt!«

      Ethan folgte Alex in ein freies Behandlungszimmer, schlüpfte in seinen Arztkittel, wusch seine Hände und desinfizierte sie, während er dem Pfleger einen prüfenden Blick zuwarf. Eine Schnittverletzung am Ballen war nie schön, doch auch nicht so kritisch, dass man deswegen so aufgeregt sein musste. »Wo ist es passiert? Am Strand?«

      Alex sah Ethan grimmig an. »Jemand hat auf dem ganzen Gelände Scherben verteilt. Was für ein perverser Schweinehund tut so was?!«

      »Miller!« Ethan presste den verhassten Namen zwischen den Zähnen hervor. »Die Hunde – alle in ihren Boxen?«

      »Klar, Chef.«

      »Ich nehme an, ihr reinigt bereits das Gelände?«

      »Natürlich, jeder hilft mit, aber es ist eine Schweinearbeit, jedes winzige Glasstück aufzuspüren.«

      Ethan wies Alex an, Sherry festzuhalten. Er arbeitete ungern mit einem Maulkorb, doch selbst ein friedlicher Hund konnte vor Schmerz zuschnappen. Die Schnittwunde war jedoch zum Glück nur oberflächlich. Er reinigte sie vorsichtig, entfernte mit der Lupe winzige Glassplitter, desinfizierte die Wunde und legte einen Verband an. Sherry äugte zwar nach hinten, ließ ihn aber vertrauensvoll arbeiten, und das mehrte Ethans schlechtes Gewissen. Gestern hatte er die Stunde mit ihr versäumt, und so wie die Lage war, würde er auch heute keine Zeit für sie haben. Sein Erfolg mit den Hunden gründete jedoch darauf, dass er sich zu hundert Prozent auf sie einließ. »Fertig, meine Süße.« Ethan blendete alles aus und konzentrierte sich für ein paar Augenblicke nur auf Sherry. Eine Weile massierte er ihre Flanken, den Rücken, den Kopf, grub die Finger tief in ihr weiches Fell. Sherry genoss die Massage sichtlich und sah ihn aus großen feuchten Augen an. Ihre eine Gesichtshälfte war schwarz, die andere weiß, doch bei den Wimpern war es genau umgekehrt. Ethan merkte, dass die Beschäftigung mit Sherry seine eigene Anspannung milderte. Das war das Wunderbare an seinem Job, er bekam so viel zurück. »Feines Mädchen, Alex gibt dir gleich ein Leckerli.« Er sah zu dem Pfleger. »Weißt du, wo Lisa steckt?«

      »Keine Ahnung. Ich war heute nur draußen beschäftigt.«

      »Ich muss mit ihr sprechen, dann helfe ich euch.«

      »Nicht nötig, Chef, wir kommen klar.«

      Ethan nickte ihm dankbar zu, doch sobald er aus dem Behandlungsraum getreten war, wartete die nächste Unterbrechung auf ihn. Ein Kunde, der im Shop ein besonders teures Hundebett bestellt hatte, war verärgert, weil man die falsche Farbe geliefert hatte. Ethan versprach einen Preisnachlass und versicherte, dass er sich selbst darum kümmern würde. Seufzend suchte er weiter und fand Lisa schließlich in der Teeküche, wo sie vor einem Wasserglas saß, in dem die mittlerweile recht gut bekannten zwei Aspirin-Tabletten sprudelten. Bei seinem Eintreten sah sie auf. Als sie ihn erkannte, schlich sich ein schuldbewusster Ausdruck in ihr Gesicht. Ethans Sorge wuchs. »Hey! Wo ist Buster?«

      »Ihm geht es gut.« Sie rieb sich die Augen.

      »Aber wo ist er?« Ethan sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.

      »Jadoo hat ihn nach Indien mitgenommen.« Sie seufzte.

      Im ersten Moment war Ethan verärgert, weil über seinen Kopf hinweg entschieden worden war. Doch dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Das ist eine fantastische Nachricht! Es sieht so aus, als hätte ich den Burschen falsch eingeschätzt.« Er zog einen Stuhl heran und setzte sich Lisa gegenüber. »Ich bin froh, dass wir nicht auf meinen Plan zurückgreifen müssen.« Er zog die Schultern hoch und drehte den Kopf hin und her, um die Nackenmuskeln zu entspannen. »Ich wollte mit sämtlichen unseren Helfern und so vielen Hunden wie möglich beim Strandhaus vorbeigehen. Ich hatte die Hoffnung, dass in dem Gewusel nicht auffallen würde, wenn sich Amy mit Buster dazu schmuggelte. Anschließend sollten alle auf einen Schlag in verschiedene Richtungen davonrennen. Allerdings hatte ich das Problem seiner Unterbringung noch nicht gelöst.«

      Sie sah ihn skeptisch an. »Er ist der einzige Welpe, den wir zurzeit im Camp haben. Sie hätten ihn locker im Auge behalten können.«

      »Sag ich doch, wir können froh sein, dass wir nicht meinen Plan ausführen mussten. Was habt ihr mit Millers Männern gemacht?«

      »Jadoo hatte ein paar Muskeln zur Verstärkung mitgebracht.«

      Ethan grinste breit. »Ich gehe davon aus, dass es Leute waren, die niemand mit dem Dogtopia in Verbindung bringen kann?«

      »Richtig. Wenn Jadoo etwas macht, dann anscheinend gründlich.« Lisa seufzte erneut und drehte ihr Glas in den Händen. »Kurz, nachdem sie weg waren, stand Miller schon mit zwei netten Constables auf der Matte.«

      »Verdammt. Und?«

      Sie lächelte schwach. »Ich hab verwundert getan und behauptet, dass er seinen Hund schon am gestrigen Abend abgeholt hat. Du und Nora, ihr seid Zeugen. Trotzdem hab ich sie brav über das ganze Gelände geführt und anschließend durften sie sogar noch einen Blick ins Strandhaus werfen.«

      »Miller hat das geschluckt?«

      »Er hat getobt und behauptet, dass der Inder den Hund gestohlen hätte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Er war so doof, die Constables als Trottel zu beschimpfen.«

      »Dann haben seine Aufpasser Buster gesehen, als Jadoo ihn geholt hat?«

      »Nein, ich habe eine Katzentransporttasche aus dem Shop besorgt.« Sie grinste zufrieden. »Diese auffällige, pinkfarbene mit den plüschigen Katzenohren über der Klappe. Sie werden es sich zwar denken können, wer da transportiert wurde, sind aber nicht so nahe gekommen, dass sie den Inhalt überprüfen konnten.«

      Ethan verbarg seine Erheiterung nicht. »Jadoo mit einer Plüschkatzentasche. Das hätte ich zu gerne gesehen.«

      Lisa biss sich auf die Lippen.

      »Ich werde den kleinen Kerl vermissen.«

      Sie sah ihn bekümmert an, schien etwas sagen zu wollen, setzte aber stattdessen ihr Glas an die Lippen und trank ihr Aspirinwasser auf einen Zug leer.

      Ethan fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Du sagtest gestern, das Dogtopia läuft gut?« Er überließ Lisa und seinem Steuerberater generell alles, was mit finanziellen Dingen zu tun hatte.

      »Es läuft sogar super. Wir können endlich daran denken, den Shop zu vergrößern.«

      Ethan nickte und sah Lisa aufmerksam an. Etwas beschäftigte sie, doch er würde ihr den Zeitpunkt selbst überlassen, wann sie damit herausrücken wollte. »Über den Shop wollte ich schon lange mit dir sprechen. Wir mögen damit ja guten Umsatz machen, aber es ist ziemlich chaotisch. Mal haben wir zu viele Studenten da, mal zu wenige, außerdem ist das Lager komplett unorganisiert. Durch die aktuelle Aufräumaktion haben wir drei Paletten mit abgelaufenem Hundefutter entdeckt. Die können wir wegschmeißen. Ich möchte gar nicht wissen, was noch alles auftaucht, bis wir fertig sind. Und heute wurde wieder eine Bestellung falsch ausgeführt. So geht es nicht weiter. Ich würde gerne jemanden einstellen, der zukünftig die Leitung übernimmt.«

      Lisa nickte. »Das macht Sinn.«

      »Und da wir gerade sprechen – was hältst du davon, wenn ich weniger in der Klinik arbeite und mich verstärkt dem Training widme? Wir könnten den nächtlichen Notdienst abstellen, da gräbt uns die Nordklinik eh das Wasser ab.«

      Lisa seufzte. »Sie haben einfach die bessere Verkehrsanbindung. Nicht, dass ich tauschen möchte. Ich liebe die Lage des Camps!«

      Ethan war ganz ihrer Ansicht. »Du hättest am Tag Rose zur Verstärkung und ich schätze, sie wäre froh über die Chance, den Nachtdienst aufzugeben. Warum ist sie übrigens noch im Dienst?«

      »Sie wollte auf dich warten, und ich hab die Gelegenheit genutzt, etwas gegen meine Kopfschmerzen zu tun.«

      »Hat sie gesagt, was sie von mir will?«

      »Nein.«

      Ethan nickte.

      »Bist du sicher, dass es dir genügt, pures Hundetraining zu machen?« Sie sah ihn zweifelnd an. »Das wird dich kaum auslasten.«

      »Das ist der nächste Punkt. Ich hab vor, weniger zu arbeiten.«

      Lisa riss die Augen auf. »Bist du krank?«

      »Nein.« Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Mir ist nur aufgefallen, dass ich ganz vergessen habe, wie man das Leben genießt. Ich bin in Routine erstarrt. Vielleicht hab ich auch Lust, mit Amy ein paar Ausflüge zu machen und ihr die Welt zu zeigen.«

      »Oh Mann!« Lisa sah ihn geknickt an.

      Was war nur los? Zögernd fuhr Ethan fort: »Ich fürchte im Grunde immer noch, dass Amy zu jung und unerfahren für mich ist, und ich fühle mich auch nicht bereit für eine Beziehung …, aber ich reagiere auf sie stärker als jemals zuvor auf eine Frau, und das muss etwas zu bedeuten haben.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ich möchte jedenfalls herausfinden, was zwischen uns ist, und da Jadoo abgeflogen ist, hat sich das mit dem Ultimatum zum Glück erledigt.«

      »Was für ein Ultimatum?«

      Er erzählte ihr von Amys absurder Idee mit dem Geburtstagsgeschenk. »Damit hatte sie mich enorm unter Druck gesetzt, aber jetzt können wir uns Zeit lassen. Ich werde sie nicht in mein Bett holen, ehe ich nicht sicher bin, dass meine Gefühle Bestand haben.«

      Ruckartig stand Lisa auf. Verdutzt sah er ihr dabei zu, wie sie mit steifen Schritten zu der kleinen Küchenzeile ging und die Tür des einzigen Oberschranks aufriss. Er zog die Augenbrauen hoch. In dem Schrank bewahrten sie neben den Kaffeetassen den Bourbon auf. Es gab hin und wieder Situationen im Klinikalltag, gute wie auch schlechte, die ein Glas Whisky erforderten. Ein Gefühl sagte ihm, dass es hier gleich um etwas Unangenehmes gehen würde. Schweigend schenkte Lisa zwei Fingerbreit in das Whiskyglas ein, brachte es ihm und setzte sich wieder. Sie sah ihn unschlüssig an und nagte auf ihrer Unterlippe.

      Ethan hatte auf einmal das Gefühl, bis in die Haarwurzeln hinein unter Spannung zu stehen. Er hatte nicht in das Arbeitszimmer geschaut, aber eine kalte Stimme in seinem Kopf sagte ihm nun, dass ihr Koffer nicht mehr wie gestern in der Ecke stand. »Sag mir bitte nicht, dass sie zu ihren Eltern zurückgegangen ist.«

      »Trink deinen Whisky.«

      Er schüttelte den Kopf.

      Lisa verzog das Gesicht, langte herüber, nahm das Glas und stürzte den malzfarbenen Inhalt selbst hinunter. Dann holte sie tief Luft. »Jadoo hat nicht nur Buster nach Indien mitgenommen.«

      Was sie da sagte, war so völlig außerhalb dessen, mit dem er hätte rechnen können, dass es eine ganze Weile dauerte, bis es klick machte. Als er es schließlich begriff, durchfuhr es ihn wie ein Blitzschlag. »Amy ist in Indien?« Ethan sprang auf. Drohend beugte er sich über den Tisch. »Ist sie das?« Er brüllte: »Ist sie mit diesem schmierigen Sex-Guru in Indien?«

      Lisa zog die Schultern hoch. »Gerade eben warst du ihm noch dankbar.«

      »Verdammt, Lisa!« Ethan schlug mir der Faust auf den Tisch und ließ das Glas hüpfen. »Wie konntest du das zulassen?«

      »Wieso?« Sie schob ihren Stuhl ein Stück vom Tisch zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es schien die einzige Lösung zu sein. Jadoo hat keine Zeit, sich um einen kleinen Hund zu kümmern, aber ganz abgesehen davon war Amy … fest entschlossen.«

      »Sie wollte gehen?« Das versetzte ihm einen Stich. Zog sie den erfahrenen, aufgeschlossenen Jadoo ihm vor? »Er hat sie bestimmt manipuliert.«

      »Ich bin überzeugt, dass Jadoo Amy nicht schaden will … Er bemüht sich jedoch sehr um sie.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich bin auch nicht glücklich darüber.«

      »Warum hast du mich nicht angerufen?«

      »Ich weiß nicht, es ging alles so schnell … Gleich als sie weg waren, habe ich mit Nora gestritten …«

      Ethan zeigte mit dem Finger auf sie. »Erst wolltest du sie mit mir verkuppeln, und auf einmal lässt du es zu, dass sie mit einem anderen das Land verlässt?«

      »Ich konnte sie wohl kaum festbinden!«

      »Vielleicht ist es dir sogar recht, wenn Jadoo beschäftigt ist, weil er dann keine Forderungen an seine Frau stellt und du sie für dich hast.«

      Sobald sie zornig war, wurde Lisa ganz ruhig. »Mein Lieber, ich halte dir zugute, dass die vergangenen Tage stressig waren, das Letzte nimmst du aber sofort zurück!«

      »Bestimmt nicht! Du hast Amy mit einem skrupellosen, sexbesessenen Mistkerl ans andere Ende der Welt ziehen lassen.«

      »Soll ich sie etwa gängeln, wie ihre Eltern es zeit ihres Lebens getan haben?« Lisa sprang nun ebenfalls auf. Sie zischte ihn ärgerlich an: »Amy wäre geblieben, wenn ihr beide miteinander klar gewesen wärt, aber zuerst drückst du ihr rein, dass du kein Interesse an ihr hast, dann ziehst du deine Aufreißerhose an und fütterst das Babykätzchen. Habt ihr vorher darüber geredet, wo das hinführen soll?«

      Ethans Schwung war auf einmal weg. Frustriert ließ er sich auf seinen Stuhl fallen. »Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken, verdammt!«

      Lisa zuckte mit den Schultern. »Flieg ihr hinterher.«

      Er sah sie ungläubig an. »Wie stellst du dir das vor? Wir befinden uns in einem Krieg mit Miller, und darüber hinaus habe ich Verpflichtungen.« Nervös trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte. »Vielleicht … Ich nehme einfach keine neuen Hunde zum Training an. Sherry geht in drei Wochen und dann …«

      »Wenn du bis dahin wartest, hast du Amy verloren. Jadoo sieht gefährlich gut aus und hat Charme. Er wird ihr das Land zeigen, für das sie schon so lange schwärmt, wird sie verwöhnen – und am Ende verführen.« Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Es gibt Schlimmeres für eine junge Frau, als von einem so erfahrenen Mann entjungfert zu werden.«

      »Sprich nicht so!« Ethan fühlte sich, als würde er jeden Moment explodieren und alles um sich herum in Stücke reißen.

      »Schau den Tatsachen ins Auge, Ethan! Sie ist fast 23 und hatte noch nie Sex. Amy ist wie eine reife Frucht, man muss nur sachte daran streifen und schon fällt sie einem in die Hand. Ich könnte kotzen! Wenn sie nicht so restlos hetero wäre, säße ich längst im Flieger!« Lisa warf ihre Zöpfe über die Schultern. »Wenn du schon nichts unternimmst, solltest du ihr zuliebe wenigstens froh sein, dass sie bei Jadoo in guten Händen ist.«

      Er schnaubte. »Du weißt, wie leicht man die Nähe, die beim Sex entsteht, mit Liebe verwechseln kann. Amy könnte wegen ihm todunglücklich werden.«

      »Kümmert dich das?«

      »Ja, verdammt. Ich mag sie.«

      »Ha! Du magst sie.« Lisa winkte ab. »Jadoo mag sie auch.«

      Ein zartes Klopfen an der Tür unterbrach ihr Gespräch.

      Rose streckte den Kopf zur Tür herein. Sie hatte den Arztkittel gegen ein luftiges hellblaues Sommerkleid getauscht und sie trug Lippenstift. Sie warf Ethan einen unsicheren Blick zu. »Störe ich?«

      »Nein, komm nur rein.« Lisa sah Ethan vielsagend an und ging zur Tür.

      »Lisa, warte!« Ethan schlug sich mit der Hand an die Stirn. Wie hatte er etwas so Wichtiges vergessen können? »Auf dem Gelände sind überall Glasscherben. Ich schätze, das haben wir Miller zu verdanken.«

      Rose zuckte zusammen, während Lisa einen erschrockenen Ruf ausstieß. »Das sagst du mir erst jetzt?«

      »Alex hat die Lage im Griff.«

      Sie nickte düster. »Wenn er so anfängt, dann fürchte ich, dass da noch mehr kommt.«.
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        Ein Haus in Indien

      

      

      »Amy, wir sind da.« Jemand rüttelte an ihrer Schulter. Blinzelnd öffnete Amy die Augen und war für einen Moment desorientiert. Irgendwo plärrte ein Bollywood-Popsong. Nein, nicht irgendwo, sondern im Radio, genauer, im Radio des Taxis, in dem sie saß. Sie sah sich um. Draußen war es stockdunkel. Glücklicherweise stank es jedoch nicht mehr nach Abgasen. Stattdessen wehte ein intensiver Jasminduft ins Taxi-Innere. Amy lockerte die Schultern und den verkrampften Nacken. Als Nächstes registrierte sie, dass sie so stark geschwitzt hatte, dass sie auf dem Kunstledersitz der Rückbank geradezu schwamm. Angewidert verzog sie das Gesicht. Wie nie zuvor sehnte sie sich nach einer Dusche, einer eiskalten, langen, langen Dusche.

      Jadoo, der inzwischen den Fahrer bezahlt hatte, ging um das Taxi herum und öffnete ihr die Tür. Ein warmer Luftschwall drang herein und noch mehr Jasminduft. Er reichte ihr die Hand und half ihr hinaus. »Da sind wir, herzlich willkommen.«

      Verdutzt registrierte sie, dass die Straße nicht länger aus Asphalt, sondern Lehm bestand und ringsum nur Dschungel zu sehen war. Nein, das stimmte nicht ganz. Rechter Hand führte ein Trampelpfad zu einem Haus, das sich in etwa zweihundert Meter Entfernung hinter einem Palmenhain versteckte. Der Weg wurde vom schwachen Leuchten einiger Solarlampen erhellt, die wie überdimensionierte Stecknadeln in den Boden gerammt waren und in diesem Winkel der Erde völlig außerirdisch aussahen. »Hier wohnst du?«

      »Ja.«

      »Ziemlich einsame Gegend.«

      Er nahm die beiden Koffer und bog in den Hohlweg ein. »Nora und ich wissen unsere Privatsphäre zu schätzen.«

      »Keine Nachbarn?« Amy ging in die Hocke und öffnete die Transporttasche, um den mittlerweile unruhigen Buster hinauszulassen.

      »Doch, allerdings wohnen sie außer Hörweite.«

      Der Taxifahrer rief Jadoo etwas zu, wendete und entfernte sich zügig. Amy sah dem Wagen nach. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass sie den schwächer werdenden Abgasgeruch vielleicht bald vermissen würde.

      Aber sie hatte ja einen Beschützer dabei. »Na komm schon raus, Buster! Gerade wolltest du es unbedingt.« Buster gab ein Fiepen von sich, streckte vorsichtig den Kopf heraus und tapste auf wackeligen Beinen ins Freie. Dann trottete er mit eingezogenem Schwanz neben Amy her durch den Hohlweg, schnüffelte und setzte eine kleine gelbe Pfütze ab. Jadoo war die Ungeduld über das langsame Tempo anzusehen, doch er äußerte sich nicht. Schließlich nahm Amy den Welpen hoch. Buster, der überhaupt nicht damit einverstanden war, erneut in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt zu sein, zappelte wie wild auf ihrem Arm, und sie hatte Mühe, ihn festzuhalten. »Sei jetzt brav! Wir wollen keinen Ärger machen.«

      »Lass ihn wieder runter!«

      »Aber …«

      »Amy, bitte überleg nicht, was mir recht wäre oder mich stören könnte. Ich sag Bescheid, wenn mir was nicht passt.« Jadoo sah sie freundlich an. »Ich hab es eilig, ja, mir ist jedoch bewusst, dass es für den Kleinen eine anstrengende Reise war und dass er sich jetzt bewegen muss.«

      Zögernd ließ Amy Buster hinunter. »Okay.«

      »Ich zeige dir, wo du schlafen kannst. Anschließend muss ich leider schon wieder los. Ich hätte dich mitgenommen, doch ich nehme an, du willst Buster nicht hier zurücklassen?«

      »Nein, ich bin im Augenblick das einzig Vertraute für ihn.« Und er für mich.

      »Vermutlich hätte es so oder so keinen Sinn gemacht. Du musst völlig erschlagen sein.« Sie waren an einer massiven Holztüre angekommen, die in eine sich nach rechts und links ausbreitende hohe Steinmauer eingelassen war. Jadoo schloss auf und ließ Amy und Buster hindurchschlüpfen. »Es gibt auf der gegenüberliegenden Seite des Grundstücks einen Haupteingang, aber der ständige Regen verwandelt die dortige Straße während des Monsuns in eine Lehmgrube. Nora und ich haben es uns irgendwann angewöhnt, die Gartenpforte zu benutzen.«

      Sie betraten einen Garten, der in etwa so groß wie das Dogtopia war. An der Steinmauer entlang wurde das Grundstück von einem dicht bewachsenen Grüngürtel eingefasst, aus dem vereinzelt Palmen emporragten. Rechter Hand thronte ein zweistöckiges Gebäude im Kolonialstil. Ein kleineres einstöckiges Schwestergebäude befand sich am entgegengesetzten Gartenende. Doch das würde sie sich später genauer anschauen. Im Moment wurde Amys Blick nämlich magisch von dem türkisgrün beleuchteten Swimmingpool angezogen, der in der Nähe des Haupthauses in den nahezu perfekten englischen Rasen eingelassen war. Der Pool war oval und groß genug, dass man darin ein paar ordentliche Bahnen zurücklegen konnte. An der Seite, die dem Haupthaus zugewandt war, führten flache Treppen ins Wasser. Am liebsten hätte Amy sich das nass geschwitzte Kleid vom Leib gerissen und wäre kopfüber hineingesprungen.

      Jadoo betrachtete sie versonnen. »Wenn Nora einen langen Flug hinter sich hat, schaut sie den Pool mit demselben Ausdruck im Gesicht an wie du. Meistens planscht sie zwei Minuten später nackt im Wasser.«

      Amy seufzte sehnsüchtig. »Es muss unglaublich befreiend sein, so etwas einfach tun zu können.«

      »Das ist es und es steht dir frei, ihrem Beispiel zu folgen.« Jadoo zeigte auf das Gebäude am anderen Ende des Gartens. »Da hinten ist das Gästehaus. Du kannst dort wohnen oder«, er warf ihr einen frechen Blick zu und deutete auf das größere der Häuser, »du bleibst im Haupthaus bei mir.«

      »Gästehaus hört sich für mich okay an.«

      Er bedachte sie mit einem provozierenden Blick. »Feigling.«

      Amy ging nicht auf seinen spielerischen Ton ein. »Habt ihr oft Gäste?«

      »Selten, um ehrlich zu sein. Das Gästehaus stammt aus der Zeit vor dem Therapie-Zentrum. Damals sind meine Patienten hierhergekommen.« Er stellte die Koffer auf eine der gemütlichen Liegen ab, die um den Pool herum unter weißen Schirmen aufgestellt waren.

      Vom Haupthaus führten ebenerdig fünf Holztüren auf den Rasen. Jadoo ging auf die mittlere zu und schloss sie auf. »Wenn es beim Gästehaus bleibt, müssen wir den Schlüssel für dein Zimmer holen.«

      Amy nickte bekräftigend und befestigte Busters Leine am Fuß einer Liege.

      Jadoo stand schon im Eingang und trat sich die Schuhe von den Füßen. Es schien eine Angewohnheit von ihm zu sein, was man den Schuhen deutlich ansehen konnte. Amy tat es ihm gleich und hoffte, dass ihre Füße auf dem hellen Sandsteinboden keine feuchten Spuren hinterlassen würden. »Wer kümmert sich um das Haus, wenn ihr beide in der Welt herumreist?«

      »Da gibt es zunächst unsere alte Mani, die kocht und uns den Haushalt führt. Drei Mädchen unterstützen sie dabei, außerdem kommen regelmäßig ein Gärtner und ein Junge für den Pool. Außer Mani haben jedoch alle immer nur am Morgen zu tun.«

      »Und Kinder? Habt ihr …?

      »Gute Güte, nein! Nora ist doppelt so oft auf Reisen wie ich, und ich wäre ein grässlicher Vater. Ich bin viel zu egoistisch.« Er schüttelte lachend den Kopf und führte sie den Gang entlang bis ans Ende, wo er eine Tür öffnete. »So, hier ist die Wohnküche.« Er trat ein und knipste das Licht an. »Wenn du Hunger hast, kannst du dich aus dem Kühlschrank bedienen. Mani hat ihn heute Vormittag befüllt.« Er deutete auf das riesige doppeltürige Kühlschrankmonster aus Edelstahl, das leise vor sich hin summte. Der Rest der Küche war ebenfalls modern eingerichtet, bis auf den Tisch aus schwerem Tropenholz, der den Raum dominierte. Die Beine waren gedrechselt, die Tischplatte mindestens fünf Zentimeter dick. Darauf lagen eine Stabtaschenlampe und ein verschnörkelter bronzefarbener Schlüssel. Jadoo schnappte sich beides, und dann waren sie auch schon wieder auf dem Weg nach draußen.

      An der Tür blieb er erneut stehen, diesmal um seine Schuhe wieder anzuziehen. »Ich würde dich gern im Haus herumführen«, er sah auf seine Armbanduhr, »aber ich muss in spätestens zehn Minuten losfahren, wenn ich noch ein wenig Schlaf bekommen will.«

      Amy nickte zaghaft, nahm ihre Ballerinas in die Hand und ließ Buster von der Leine, der freudig an ihr hochsprang. Seit sie das Grundstück betreten hatten, war jeglicher Mut von ihr gewichen. Sie war hier, um auf Buster aufzupassen, doch im Augenblick hatte sie das Gefühl, sie bräuchte ihn dringender als er sie.

      Jadoo sah sie prüfend an. »Wäre es dir lieber, ich käme heute Nacht noch zurück?«

      Erschrocken sah sie ihn an. »Das hattest du nicht vor?«

      »Ich fahre etwa zwei Stunden bis zum Zentrum und morgen früh um acht muss ich wieder dort sein. Aber wenn du dich …«

      »Nein. Bitte mach dir wegen mir keine Umstände. Ich war nur überrascht.«

      Jadoo sah sie prüfend an. »Du kennst mein Motto: Seien Sie ehrlich zu sich selbst und in diesem Fall – auch zu Ihrem Gastgeber!«

      Das Dumme war, dass Amy nicht genau wusste, welche Variante ihr die größere Sorge bereitete: Allein in diesem fremden Haus zu bleiben oder allein mit Jadoo in diesem fremden Haus zu bleiben?

      »Nein, wirklich, mach dir keine Gedanken um mich, ich werde wie ein Stein ins Bett fallen.«

      »Dann lass uns hinübergehen.«

      Amy genoss das feuchte Gras unter ihren Fußsohlen. Es musste vor Kurzem geregnet haben, denn das Grün ringsum schimmerte geheimnisvoll im Strahl von Jadoos Taschenlampe.

      »Jedes Gästezimmer hat eine eigene Dusche. Das Wasser muss zunächst eine Weile laufen und wird anfangs ein bisschen rötlich aussehen. Das gibt sich jedoch schnell, wenn die Rohre erst mal wieder benutzt werden. Du kannst das Wasser nicht trinken und bitte auch keine Zähne putzen. Mani hat dir ein paar Flaschen mit Trinkwasser in das Zimmer gestellt.«

      Amy sah ihn warm von der Seite her an. Er hatte alles so selbstverständlich in die Hand genommen, hatte einen Flug für sie gebucht, die Sache mit Buster klar gemacht, hatte seiner Haushälterin Anweisungen gegeben und war extra mit ihr hierher gefahren, obwohl er eigentlich ins Zentrum musste. »Jadoo …?«

      »Hm?«

      Amy blieb stehen und legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich bin dir wirklich dankbar für die Gastfreundschaft … und für alles.«

      Jadoo war ebenfalls stehen geblieben. Er sah sie an, lächelte, und ehe sie es sich versah, hatte er ihren Koffer abgestellt und sie in die Arme geschlossen. Es war nur eine kurze Umarmung, gerade genug Zeit, um sein herbes Aftershave in die Nase zu bekommen und zu spüren, dass er einen durchtrainierten Körper besaß. Dann gab er sie wieder frei. »Es ist mir ein Vergnügen, dich hier zu haben, und weißt du was? Ich fahr erst morgen früh ins Zentrum!«

      Amy fuhr ein kitzelnder Schreck in den Bauch. Sie kam sich vor, als hätte sie einen schlafenden Tiger geweckt, doch sie widersprach nicht.

      Sie erreichten das Gästehaus, das wie Ethans Strandhaus eine überdachte Veranda besaß, die über die gesamte Länge ging und zu der einige Stufen hinaufführten. »Mal sehen, welches Zimmer Mani für dich vorgesehen hat.« Jadoo ging voraus, steuerte die mittlere der fünf Türen an und schloss sie auf. »Treffer.« Er knipste das Licht an, winkte sie rasch hinein und schloss die Tür.

      Das Zimmer war klein und schlicht, aber gemütlich. Die Möbel waren wie der Tisch in der Küche aus Mangoholz, ebenso das schmale Bettgestell. Darauf lagen ein flaches Kopfkissen und ein Leintuch als Decke, beides in hellem Blau. Auf dem Holznachttisch stand eine Glasvase mit einer einzelnen roten Rose darin, deren Duft den Raum erfüllte. Ein eintüriger Schrank und ein Sekretär mit einem Stuhl ergänzten die Einrichtung. Der Boden war mit denselben Fliesen bedeckt wie der Boden im Haupthaus, die Wände schmucklos und weiß. Irgendwie kam Amy dieses Anwesen wenig indisch vor. Entweder hatte sie eine klischeehafte Vorstellung davon, wie eine Wohnung in Indien auszusehen hatte, oder, und das war wahrscheinlicher, Nora und Jadoo hatten ihren ganz eigenen Geschmack.

      Jadoo stellte den Koffer neben dem Bett ab. »Im Schrank befindet sich ein Moskitonetz, falls du mit offenem Fenster schlafen möchtest. Alternativ kannst du einen Räucherkegel abbrennen. Während er glüht, gehst du allerdings besser hinaus. Nach einer halben Stunde lebt hier kein Moskito mehr, der dich belästigen könnte.« Er zog die Schublade im Nachttisch auf und zeigte ihr die Räucherutensilien. „Alles, was du sonst noch brauchst, findest du im Haupthaus. Du kannst jederzeit herüberkommen und dich umschauen. Nur das Musikzimmer darfst du nicht betreten. Das ist Noras Heiligtum.«

      Amy nickte. Sie war gleichzeitig müde und aufgedreht, aber das Einzige, was sie außer ihrem Bett locken konnte, war der Pool.

      »Ich verschwinde für ein paar Minuten nach drüben, um zu telefonieren. Du kommst zurecht?«

      Sie nickte wieder.

      »Eine Sache noch, und das ist wirklich wichtig, Amy! Geh auf keinen Fall unter den Palmen spazieren! Achte auch auf Buster. Du wirst ab und zu hören, wie eine Kokosnuss auf dem Boden aufschlägt. Du möchtest so einen Brocken nicht auf den Kopf bekommen. Das könnte tödlich ausgehen.«

      Amy sah ihn erschrocken an. »Okay.«

      »Ach! Ehe ich es vergesse.« Er zog eine Visitenkarte aus der Innentasche seiner Anzugjacke und reichte sie ihr. »Du wirst morgen früh sicher ausschlafen wollen. Falls du mich später anrufen willst, ist das meine Nummer.«

      »Danke.« Amy sah ihn verlegen an. »Ich hab mein Handy in England liegen lassen.“

      »Wir sind im Haupthaus an einem Telefon vorbeigegangen. Hast du es gesehen?«

      »Ja, im Flur.«

      Er wandte sich zum Gehen. »Komm nachher einfach zum Pool, wir essen noch etwas und vielleicht hast du ja Lust, hineinzuspringen.«

      Sie hatte definitiv Lust darauf, und wie! Als sie jedoch nach dem Streit mit ihren Eltern in aller Eile gepackt hatte, war ein Badeanzug nicht das Erste gewesen, an das sie gedacht hatte. Sie war davon ausgegangen, dass sie sich irgendwann später weitere Sachen holen konnte. Wie hätte sie auch damit rechnen können, dass sie einen Tag später in Indien landen würde?

      Nachdem Jadoo gegangen war, lösche Amy das Licht und stellte sich in den Türrahmen. Sie atmete den allgegenwärtigen Jasminduft tief ein und sah Jadoos schlanker Gestalt hinterher, die sie im schwachen Mondlicht nur als Schemen erkennen konnte, denn er hatte die Taschenlampe bei ihr gelassen. An der Tür zum Haupthaus knipste er das Licht an, drehte sich um und winkte. Dann ging die Tür zu, und sie war allein. Die Nacht war erfüllt von Geräuschen, die sie nicht kannte. Alles war fremd. Vollständig fremd!

      Auf einmal brach Amy in Tränen aus. Woher die kamen, wusste sie nicht. Sie hatten sich nicht angekündigt, aber nun drängten sie mit Macht hervor. Schluchzend warf sie sich auf ihr schmales Bett. Ihr Körper bebte. Sie vermisste ihr Zuhause, das Dogtopia, Lisa und Ethan. Ganz besonders Ethan. Ob er verstand, dass sie keinen anderen Weg gesehen hatte, um Buster zu retten?

      Genauso schnell, wie sie gekommen waren, versiegten die Tränen wieder, und auf einmal musste sie lächeln. Ihre Füße hingen aus dem Bett und Busters kleine Zunge leckte eifrig ihre Fußsohlen. Sie schniefte und sah sich nach ihm um. »Willst du mich trösten?« In ihrer Frage sah er anscheinend eine Aufforderung, hinauf aufs Bett zu springen, was ihm allerdings nicht gelang. Amy half ihm hoch. Sie hatte eine vage Ahnung, dass Ethan Hunde im Bett nicht guthieß, doch Buster war ein Babyhund und sie eine Babykatze. Sie beide fühlten sich einsam.

      Der Welpe tapste bis auf Höhe ihres Brustkorbs und rollte sich zusammen. Amy legte ihre Hand auf seinen warmen Bauch. Babycat. Ethan hatte das so zärtlich gesagt! Bei der Erinnerung, wie er sie Bissen für Bissen mit Köstlichkeiten gefüttert hatte, durchlief sie erneut ein erregtes und sehnsüchtiges Kribbeln. Er war mit seiner Aufmerksamkeit hundertprozentig bei ihr gewesen. Sie war überzeugt, dass er jedes noch so winzige Zucken ihres Körpers genau registriert hatte. Ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen und sie schmiegte sich enger an den zufrieden seufzenden Buster. Während des Essens hatte sie tatsächlich vergessen, dass sie nicht alleine auf der Veranda gewesen waren. Selbst als Jadoo sich mit seinen Tipps eingemischt hatte, war das nicht mehr als eine Art Hintergrundrauschen gewesen. Amy hatte sich im Saraphista gefragt, ob Intimität eine Art Blase war, in der Menschen ihr Umfeld vergaßen, und nun hatte sie ihre Antwort bekommen. Mit Ethan war alles möglich. Amy träumte mit offenen Augen, bis ihr ein intensiver Kokosduft in die Nase stieg und Jadoos Silhouette die Türöffnung verdeckte.

      

      Amy überlegte, ob sie sich schlafend stellen sollte, doch Buster sprang vom Bett und lief auf Jadoo zu, also setzte sie sich auf. Ihr Mund war staubtrocken. »Hey!«

      »Komm baden.«

      »Das geht nicht, ich hab keinen Badeanzug.«

      Jadoo bückte sich nach Buster, der gerade durch die Tür marschieren wollte, trat ein und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Buster behielt er auf dem Schoß. »Dann mach es wie Nora. Sie zieht nie etwas an. Wir machen die Poolbeleuchtung aus, verzichten auf Kerzen. Der Himmel draußen hat sich zugezogen, niemand wird dich sehen.«

      Der Gedanke war verlockend. Dennoch schüttelte Amy den Kopf.

      »Siehst du mich?«

      »Nur als Schatten.«

      »Trage ich Kleider?«

      Erschrocken kniff sie die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Er würde doch nicht … Dann erkannte sie erleichtert, dass sein Oberkörper und die Arme heller schimmerten, als seine Beine. »Du trägst eine Hose, aber kein Hemd.«

      »Richtig. Du musstest dich ganz schön anstrengen, um das zu sehen, nicht?«

      »Hier drinnen ist es viel dunkler.“

      »Stimmt. Doch was ist schon dabei, wenn ich erahne, wie du aussiehst?“

      Er konnte es nicht lassen. Sie unterdrückte ein Lächeln. »Es geht trotzdem nicht.«

      Fürchtest du die Missbilligung deiner Eltern? Sie werden es nicht erfahren. Oder hast du Angst, dass ich ein unbeherrschter Lustmolch bin und über dich herfallen werde, sobald du ein wenig Haut zeigst?«

      »Hm.«

      »Ich verspreche, dass ich keinen einzigen Zeh ins Wasser stecken werde.« Amy registrierte eine Bewegung und ahnte, dass er ihr die Hand entgegenstreckte. »Komm!«

      »Okay.« Sie ignorierte seine Hand, stand aber auf. »Bis ich im Wasser bin, machst du die Augen zu.«

      Jadoo lachte. »Das mache ich nicht.«

      Amy zögerte. Sollte sie einen Rückzieher machen? Nein. Sie wollte ihr erfrischendes Bad.

      Jadoo, mit Buster auf dem Arm, folgte ihr. Er streichelte den Welpen zwischen den Ohren. Ein spitzbübisches Lächeln erschien auf Amys Gesicht. »Legst du bitte Buster sein Geschirr an?«

      »Ich? Na gut. Wo ist es denn?«

      »Irgendwo im Zimmer, du musst es suchen.«

      »Das hab ich gleich.« Er sah sich um.

      Darauf hatte Amy gewartet. Mit einem triumphierenden Auflachen rannte sie los. In Windeseile war sie am Pool angelangt, aus Kleid und Unterwäsche geschlüpft und mit vernehmlichem Platschen ins Wasser gesprungen. Es war so eisig kalt, wie er versprochen hatte, und für einen Moment blieb ihr die Luft weg. Sie tauchte bis zum Grund und schoss prustend an die Wasseroberfläche. In einem berauschenden Gefühl von Freiheit und nie gekanntem Übermut wirbelte sie um die eigene Achse – bis ihr die eine wichtige Sache einfiel. Mist! Hecktisch sah Amy sich nach Jadoo um, der das Becken mittlerweile jedoch fast erreicht hatte. Keine Zeit mehr, um aus dem Wasser zu flüchten und ihr Kleid anzuziehen.

      »Du hast was vergessen, hm?«

      »Bitte mach die Poolbeleuchtung aus!«

      »Ich schließe sogar die Augen, wenn …«, er lächelte spitzbübisch, »… du mich im Anschluss mit einem winzigen Gutenachtkuss belohnst.«.
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      Als Lisa gegangen war, standen Ethan und Rose sich in unbehaglichem Schweigen gegenüber. Rose rieb mechanisch mit der Handfläche über einen Kratzer am Handrücken, wo sie vor zwei Tagen eine Katze erwischt hatte.

      »Du wolltest mich sprechen?« Ethan deutete auf den Stuhl, auf dem Lisa gesessen hatte. »Setz dich doch. Kaffee?« Er schlug mit Absicht einen geschäftsmäßigen kühlen Ton an.

      Sie sah ihn verletzt an.

      Er seufzte. »Komm bitte herein, Rose.«

      Zögernd wie ein scheues Tier schob sie sich in den Raum. Sie blieb in der Nähe der Tür stehen, als wäre sie darauf gefasst, rasch fliehen zu müssen. Es war sonderbar. Sobald Rose in ihrem Arztkittel steckte, war sie die toughe Frau, die jedes medizinische Problem mit ruhiger Hand zu lösen imstande war. War sie mit ihm allein, gab sie sich geradezu devot. Dieser Widerspruch in ihrem Verhalten war es hauptsächlich gewesen, was ihn angemacht hatte. Damit war es jedoch vorbei. Ethan zwang sich zu einem Lächeln. »Nachtschicht und zusätzlich den halben Vormittag, bist du nicht müde?«

      Sie starrte zu Boden und schüttelte den Kopf.

      Er unterdrückte seine aufkommende Gereiztheit. »Rose, ich muss mit dir sprechen …«

      Sie fiel ihm ins Wort: »Du wurdest im Saraphista gesehen.«

      Erstaunt hob er die Augenbrauen.

      »Von jemandem, der dich aus der Praxis kennt. Du warst mit der Kleinen dort, mit Lisas Freundin.«

      »Richtig.« Er nicke bedächtig. »Ich war mit Amy da.«

      Für einen Augenblick sprang ihm aus Roses Miene blanker Zorn entgegen. Schließlich senkte sie wieder den Blick. »Und jetzt ist sie sogar bei euch eingezogen?«

      Unwillig entgegnete er: »Wo Amy wohnt, ist unwichtig.« Das stimmte nicht, wie er sehr wohl wusste, doch seine Gefühle für Amy waren seine Angelegenheit.

      »Dann wird sich zwischen uns nichts ändern?«

      Wie sollte er es ihr nur sagen, ohne sie zu sehr zu verletzen? »Hör mal«, er stockte und entschied, über einen Umweg zum Ziel zu kommen, »wir haben beschlossen, die nächtliche Bereitschaft aufzulösen. Stattdessen würden wir dir anbieten, in der Tagesklinik zu arbeiten.«

      »Gut.« Sie sah ihn unsicher an. »Obwohl ich einen bestimmten Teil der Nachtstunden vermissen würde.«

      Das war sein Stichwort. Er durfte es nicht länger vor sich herschieben. Ethan nickte nachdenklich. »Das ist das Nächste, worüber ich mit dir sprechen wollte. Es wird keine Verabredungen mehr geben.«

      »Was?« Ihre Augen füllten sich augenblicklich mit Tränen. »Warum?«

      »Rose«, er ging zu ihr und nahm sie sanft in den Arm, »ich hab dir ehrlich gesagt, dass ich keine Beziehung eingehen möchte.«

      »Wo siehst du eine Gefahr, dass wir in eine Beziehung rutschen? Ich hab nie etwas verlangt, oder? Wollte ich jemals mit dir ins Kino oder Essen gehen? Wir treffen uns immer nur heimlich.«

      Er hob ihr Kinn an und wischte die Tränen von ihrer Wange. »Du weinst. Das ist ein guter Grund, um aufzuhören.«

      »Tut mir leid, wenn dich das belästigt!« Abermals blitzte ihm Zorn entgegen, den sie jedoch ebenso rasch wie vorhin unterdrückte. »Entschuldige, ich bin wohl tatsächlich müde, das lässt mich gereizt reagieren.«

      »Nein, ich glaube eher, dass du wütend auf mich bist. Du würdest nämlich gerne ins Kino gehen und in Restaurants. Du möchtest mehr, behältst es allerdings für dich, weil du weißt, dass es mir mit meiner damaligen Aussage ernst war. «

      Sie trat einen Schritt zurück. »Du magst ein Hundeflüsterer sein, bilde dir aber bloß nicht ein, dass du mich ebenfalls so leicht durchschaust.« Zornig funkelte sie ihn an. Dann fiel erneut der Vorhang, und die Gefühle waren weggesperrt. »Zugegeben, es gefällt mir nicht, dass dieses junge Ding bei euch wohnt. Versprich mir, dass du nichts mit ihr anfangen wirst, und alles ist gut.« Sie sah ihn verlangend an. »Lass uns weitermachen! Wie bisher.« Sie sank vor ihm auf die Knie und wollte den Gürtel seiner Hose öffnen.

      »Hör auf!« Ethan packte sie an den Handgelenken und zog sie hoch. »Es tut mir leid, Rose. Es ist vorbei.«

      Rose starrte ihn an. Unverhohlener Hass verzerrte ihre Züge, ihre Oberlippe war hochgezogen, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen. Ethan kam der Gedanke, dass dies die ehrlichste Reaktion war, die sie ihm jemals gezeigt hatte.

      »Das wirst du mir bezahlen!« Sie wirbelte herum und stürmte aus dem Zimmer.

      Ethan ging ihr nicht hinterher. Er wusste, egal, was er tun oder sagen würde, es konnte nur das Falsche sein.

      In der nächsten Stunde arbeiteten Lisa und er die Fälle im Wartezimmer ab, und es sah so aus, als könnte er noch vor Mittag ein bisschen Zeit raushauen, um mit Sherry am Strand zu joggen. Heute wollte er sie davon überzeugen, wie viel Spaß man am und im Wasser haben konnte. Doch dazu kam es nicht.

      Zwischen zwei Patienten stürzte Alex in den Behandlungsraum. »Chef? Jetzt ist die Kacke richtig am Dampfen!«

      Beim Anblick des aufgewühlten Pflegers spannten sich in Ethan alle Muskeln an. »Was?«

      »Giftköder.«

      

      Bis zum Einbruch der Nacht durchkämmten sie das Camp, dann mussten sie die Suche einstellen, da im Schein der Taschenlampen zu leicht etwas übersehen werden konnte. Ethan kochte vor Zorn, als er auf den Plastikeimer starrte, in dem mit blauen Kristallen gespickte Würste lagen. Rattengift. Er kannte das Scheißzeug!

      Bereits am Nachmittag hatte er schweren Herzens dafür gesorgt, dass sämtliche Hunde, die sich zum Training im Dogtopia aufhielten, von ihren Besitzern abgeholt wurden. Anschließend hatten sie sowohl an die Tür des Shops als auch an die der Klinik ein Schild gehängt: Geschlossen.

      Ethan verließ als Letzter das Hundecamp. Die Stille ringsum war gespenstisch. In hilfloser Wut schloss er die Strandpforte ab. Leider war er überzeugt, dass Miller nicht aufhören würde, dem Dogtopia zu schaden, und das bedeutete vermutlich mehr Glasscherben, mehr Giftköder und was noch? Ein Feuerchen vielleicht?

      Lisa saß auf der Terrasse. Als sie ihn sah, verschwand sie im Haus und kam wenig später mit zwei dampfenden Tassen zurück. Ethan setzte sich in den Strandkorb und schnüffelte. »Tee?«

      »Mit Rum.« Sie reichte ihm seinen Becher.

      Ethans Blick schweifte übers Meer. Es herrschte Flut und die Wellen rauschten weit den Strand hinauf. »Miller gibt sich wirklich alle Mühe, um uns fertigzumachen.«

      »Ja.«

      »Hast du eine Idee?«

      »Den Täter auf frischer Tat ertappen? Allerdings wird er es wohl kaum selbst machen.«

      »Wer weiß. Wäre ich an seiner Stelle, würde ich jedenfalls warten, bis wir den Betrieb wieder aufnehmen, ehe ich erneut zuschlage.«

      Lisa verzog das Gesicht. »Das Vertrauen von ein paar Hundebesitzern wackelt jetzt schon. Ich hab es ihnen angesehen.«

      »Keine Sorge.« Ethan schüttelte den Kopf. »Niemand gibt uns an dieser Sache die Schuld. Sie werden wiederkommen.«

      »Aber wie oft können wir das Spielchen wiederholen, bevor man uns seinen Hund nicht mehr anvertraut?«

      »Wir lassen uns nicht unterkriegen. Vorerst habe ich mit einigen Kunden ausgemacht, dass ich Hausbesuche mache.«

      Lisa nickte.

      Er stellte den Teebecher auf den Dielenbrettern ab und blickte sie entschuldigend an. »Bitte vergiss, was ich heute zu dir gesagt habe.«

      Sie maß ihn mit einem langen Blick. »Es hat mich wirklich verletzt, Ethan.«

      »Ich weiß.« Seufzend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. »Ich bin durcheinander und das macht mich unleidlich.«

      »Flieg nach Indien.«

      »Man reist einer Frau nicht einfach so hinterher; aus einer Laune heraus! Man tut es nur, sofern man ernsthaft etwas von ihr will.«

      »Und das schließt du aus?«

      Er zuckte vage die Schultern. »Möglicherweise bin ich verliebt in Amy.«

      Lisa sah in mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Möglicherweise?«

      »Ist man verliebt, wenn man in Tagträume abdriftet? Wenn man Löcher in die Luft starrt und grundlos vor sich hin grinst?«

      Sie sah ihn spöttisch an. »Nein, auf gar keinen Fall!«

      Er zog eine Grimasse, sprang auf und tigerte eine Weile auf der Veranda hin und her, bis er bereit war, es laut auszusprechen. »Gut. Ja. Ich gebe es zu, ich bin in Amy verliebt! Ich denke von morgens bis abends an sie.« Er stellte sich an die Verandabrüstung, klammerte sich mit beiden Händen daran und schaute blind auf das Meer. »Aber ich brauchte, verdammt noch mal, mehr Zeit, um mich mit diesem Gefühl anzufreunden!«

      »Ethan …«

      »Dass es ausgerechnet Amy ist, macht mir Angst, Lisa! Sie blickt so vertrauensvoll in die Welt …« Er seufzte, drehte sich zu ihr um und sah sie verzweifelt an. »Ich erwarte zu viel von einer Beziehung. Ich sehne mich nach vollkommener Nähe und Offenheit, gleichzeitig wünsche ich mir, dass meine Partnerin unabhängig bleibt und mich nicht einengt. In der Vergangenheit hab ich versucht, mich mit weniger zufriedenzugeben, mit dem bekannten Ergebnis – Frust, Enttäuschung, ein gebrochenes Herz.«

      »Du wirst es darauf ankommen lassen müssen.«

      »Auf die Gefahr hin, dass ich dieses wunderbare Wesen am Ende verletze?«

      Lisa sah ihn mitfühlend an. »Ich mag mich täuschen, aber ist es nicht vielleicht so, dass du versuchst, nicht Amy, sondern dich selbst vor Verletzungen zu schützen? Womöglich hast du Angst, dass es dir wegläuft, das … junge Ding.«

      Ethans Miene verschloss sich. »Wie auch immer, ich kann unmöglich von jetzt auf gleich abhauen! Das Dogtopia ist alles, was wir haben! Unsere Existenz steht auf dem Spiel!«

      Sie schwiegen eine Weile. Zwei Mitglieder der Katzenpest schlichen herbei und sprangen zu Lisa auf die Liege. Flüchtig fragte Ethan sich, wo der dritte Räuber stecken mochte. Dann überwand er sich und stellte endlich die Frage, die ihn die ganze Zeit schon quälte. »Konntest du mit ihr sprechen? Ist sie gut gelandet?«

      »Ich hab versucht, sie zu erreichen, allerdings hat ihr Handy in unserem Arbeitszimmer geklingelt. Sie muss es vergessen haben.«

      »Was?« Er stieß einen lauten Fluch aus. »Hast du Jadoos Nummer?«

      »Nein.«

      »Kannst du nicht …«

      »… Nora anrufen? Hab ich ebenfalls probiert. Vergeblich. Wir haben zuletzt ein paar sehr böse Worte gewechselt.«

      Ethan knirschte mit den Zähnen. »Versuchst du es bitte weiter?«

      »Klar. Ich hab nicht vor, Nora vom Haken zu lassen. Ich könnte ja streiten und gleichzeitig vögeln, aber sie geht innerlich auf Distanz.«

      Lächelnd schüttelte Ethan den Kopf. Er trank den Rest seines Tees, dann gähnte er. »Ich geh duschen.«

      In der Duschkabine stützte er die Hände an die Wand und ließ sich das Wasser auf den verspannten Nacken prasseln. Flieg ihr doch hinterher! Lisa hatte leicht reden, sie stürzte sich, ohne nachzudenken, in jede neue Beziehung und jammerte später über die Folgen. Er nahm Duschgel und seifte sich mit knappen Bewegungen überall ein. Wenn er an Amy dachte, war sein Gefühl merkwürdig zweigeteilt, etwas, was ihm nie zuvor mit einer Frau passiert war. Er sah sich mit ihr, Arm in Arm, am Strand entlang spazieren, ihre strohblonden Haare vom Wind zerzaust, die Wangen gerötet. Sie lachten, sie redeten, und er fühlte, dass er sich für die Ewigkeit damit begnügen könnte, ihre Lippen mit zärtlichen Küssen zu erforschen. Aber da waren zugleich die anderen, umso eindringlicheren Bilder, mit einer Amy, die sich nackt und schwitzend unter ihm wand, ihr Blick fest mit seinem verschränkt. Sie forderte ihn heraus und zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass diese beiden Bilder zusammen ein Ganzes ergaben. Zum Teufel, es fühlte sich so richtig an! Ethan sah vor seinem inneren Augen Amys Mund, den zu küssen er versäumt hatte. Mit einem Aufstöhnen überließ er sich seinen Fantasien, während seine rechte Hand über den Bauch hinab abwärts glitt.

      

      Mit einem Handtuch um die Hüften gewickelt starrte er kurz darauf das Wasserglas an, in dem zwei Zahnbürsten einander ihre Köpfe zugewandt hatten. Er hatte es bereits am Vorabend bemerkt, und sich nichts dabei gedacht. Immerhin hatte sie ihre Zahnbürste ja irgendwohin stecken müssen. Jetzt ertappte er sich allerdings bei der Hoffnung, die Babykatze möge damit ihr Revier markiert haben. Er wusste, dass Frauen gerne irgendetwas im Haus eines potenziellen Liebhabers zu vergessen pflegten. Einen Ohrring, einen Schal oder – einen tannengrünen Kulturbeutel. Ethan nahm ihn hoch und zog den Reißverschluss auf. Ein wenig peinlich berührt von sich selbst, spähte er hinein. Er entdeckte eine kleine Dose Nivea, ihr Apfelshampoo, ein neutrales Deo und einen billigen Plastikrasierer. Sonst befand sich nichts in dem Beutel. Obwohl … Aus der einzigen Innentasche blitzte ein weißer Zettel hervor. Ethan sah in den Spiegel und zog eine Grimasse. »Stalker!« Kopfschüttelnd fischte er den mehrmals zusammengefalteten Zettel heraus und drehte ihn unschlüssig zwischen den Fingern. Darauf konnte alles Mögliche stehen, von einem Kochrezept bis hin zu einer mathematischen Formel. Würde es ihn enttäuschen, falls ihm gleich ein kitschiges Liebesgedicht entgegenschmachtete?

      Draußen hämmerte es an die Tür. »Hey! Brauchst du noch lang? Ich muss auch unter die Dusche.«

      Ungelesen steckte er den Zettel zurück.

      Er überließ Lisa das Bad, wünschte eine gute Nacht und verschwand in seinem Schlafzimmer. Eine Minute später öffnete er die Tür erneut und scheuchte die komplette Höllenbrut auf den Flur hinaus. Entrüstet starrte er auf die Badezimmertür, hinter der man es rauschen hörte. Wenn Katzen sich nicht in Rauch auflösen und durch Schlüssellöcher und Türritzen schlüpfen konnten, blieb nur eine Antwort: Lisa spielte ihm regelmäßig einen Streich!
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        Geburtstagsvorabend

      

      

      Es war ihr vierter Tag in Indien und der Vorabend ihres Geburtstags.

      Amy saß in Lisas Kleid, das sie seit ihrer Ankunft täglich getragen und vor dem Schlafengehen ausgewaschen hatte, auf einer der Poolliegen und wartete auf Jadoo. Jede freie Minute, die er nicht im Zentrum verbrachte, nutzte er, um mit ihr Ausflüge in die nähere Umgebung zu unternehmen, und spätestens seit dem Nachmittag auf einer der umliegenden Teeplantagen wusste Amy endgültig, dass Indien immer noch ihr Traumland war.

      Sie hatte ihre Liege nahe genug an das Schwimmbecken geschoben, damit sie die Füße hineinstrecken konnte. Die Abkühlung war bitter nötig, denn trotz der schwülen Hitze hatte sie ihr Jäckchen um die Schultern gelegt. In ihrem Reiseführer stand, zu viel nackte Haut sei tabu außerhalb des Hauses. Falls man sich darüber hinwegsetzte, musste man damit rechnen, angestarrt zu werden.

      Jadoo starrte sie nie so an, dass sie sich unangenehm berührt fühlte. Seine Blicke waren eher wie ein zufälliges Streicheln und die Bewunderung, die in seiner Miene stand, gefiel ihr. Einen ersten Vorgeschmack davon hatte sie bekommen, als er am Ankunftstag in aller Seelenruhe die Längsseite des Pools entlanggeschritten war, wo sie bei voller Beleuchtung hektisch umhergepaddelt war. Er hatte gespottet und sie ausgelacht, oh ja. Die Begierde, die er bei ihrem Anblick empfand, stand ihm jedoch offen ins Gesicht geschrieben. Schließlich war er im Hauseingang verschwunden, hatte die Poolbeleuchtung ausgeschaltet und sich auf eine der Liegen zurückgezogen. Sie hatten geplaudert, er mit tiefer, sexy Stimme, und sie hatte das Gefühl genossen, eine begehrenswerte Frau zu sein.

      Amy lächelte still vor sich hin. Am zweiten Abend hatte sie ihn überrascht, indem sie nackt in den Pool gesprungen war. Natürlich in einem unbeobachteten Moment und diesmal ohne Licht. Es war dennoch ein gefährliches Spiel, denn sie spürte instinktiv, dass Jadoo wie eine Feder angespannt war und nur auf den passenden Zeitpunkt lauerte, an dem er losschnellen konnte.

      Im Großen und Ganzen war es ein unkompliziertes Zusammensein. In den Gesprächen mit ihm wurde sie zunehmend lockerer und flirtete sogar, obwohl er sie regelmäßig mit seiner Fragerei in Bedrängnis brachte. Er hatte ein verflixt lästiges Radar für Ausflüchte und Notlügen und hörte nicht auf zu bohren, bis er wusste, was im Busch war. Amy hatte festgestellt, dass sie besser damit fuhr, wahrheitsgemäß zu antworten. Jadoo hörte zu, doch er urteilte nicht. Sie hatte außerdem gelernt, auf Verlegenheit vollkommen zu verzichten. So etwas wie Scham schien Jadoo nicht zu kennen, und diese Eigenschaft faszinierte sie an ihm ganz besonders.

      Buster, der hechelnd neben ihr auf dem Rasen lag, spitzte auf einmal die Ohren. Sie sah auf und entdeckte Jadoo und Mani, die aus der Haustür traten. Jadoo trug wie gewohnt einen seiner eleganten Anzüge. Nicht zum ersten Mal fragte sich Amy, wie er es fertigbrachte, trotz der feuchten Hitze immer so auszusehen, als bewegte er sich in einem klimatisierten Hotelzimmer. Seine dunklen Haare glänzten in der Sonne, und als er die Treppenstufen zur Veranda hochstieg, wehte ihr der bereits vertraute Duft nach Kokosöl entgegen.

      Mani, die den Welpen anfangs keines Blickes gewürdigt hatte, beugte sich zu Buster hinunter und tätschelte sein Köpfchen. Als sie sich wieder aufrichtete, behielt Buster sie hoffnungsvoll im Blick. Er hatte gelernt, dass Mani zumeist einen Leckerbissen für ihn bereithielt.

      Amy hatte die kleine, runzelige Frau, mit der sie sich nur in Zeichensprache verständigen konnte, ins Herz geschlossen. Mani strahlte Würde und Fröhlichkeit aus, egal, ob sie den Küchenboden fegte oder ihnen am Morgen auf einer gusseisernen Platte leckere Dosas zubereitete. Manchmal gab es zu den dünnen knusprigen Pfannkuchen eine Soße auf Linsen- und Tamarindenbasis oder Chutneys dazu. Amy mochte jedoch die Variante am liebsten, bei der die Dosas mit einer würzigen Kartoffelfüllung serviert wurden. Überhaupt liebte sie die indische Küche heiß und innig. Beinahe war sie ihren Eltern für die Jahre mit fadem Porridge und ungesalzenem gedämpftem Gemüse dankbar, denn dadurch war ihr Gaumen völlig jungfräulich geblieben. Jeder Bissen, den sie zu sich nahm, glich einer Offenbarung für ihre Geschmacksknospen.

      Buster wedelte mit dem Schwanz und wollte aufspringen, aber Amy, die ihn im Auge behalten hatte, reagierte sofort mit einem klaren Nein! Der Welpe gab ein Winseln von sich und legte den Kopf auf die ausgestreckten Vorderbeine. »Braver Junge!«

      Jadoo lächelte sie an. »Bereit?«

      »Bereit und aufgeregt. Ich bin total gespannt auf das Zentrum.«

      »Darf ich dich etwas fragen?«

      »Natürlich.«

      »Kann es sein, dass mit dem ganzen Zubehör für Buster in deinem Koffer zu wenig Platz war, um mehr als ein Sommerkleid mitzunehmen?«

      »So ungefähr.« Unangenehm berührt zog Amy ihr Jäckchen vor der Brust zusammen. Tatsächlich befanden sich in ihrem Schrank nur wenige Kleidungsstücke, das blütenweiße Abendkleid von dem Abend mit Ethan, eine Jeans, ein paar T-Shirts und ihre mausgraue Jogginghose. Das weiße Kleid war nichts für den Alltag, und den Rest wollte sie am liebsten verbrennen. Als sie merkte, dass Jadoos durchdringender Blick sie nach wie vor fixierte, lächelte Amy ihn an und zuckte mit den Schultern. »Kleidung ist unwichtig.«

      Er nickte, und zu ihrer Erleichterung ließ er das Thema fallen.

      

      Der Verkehr in Mumbai war wie gehabt – zäh, laut und von grässlichem Abgasgestank begleitet. Amy liebte das Autofahren und glaubte von sich selbst, eine gute Fahrerin zu sein, doch unter keinen Umständen hätte sie sich in dieses Chaos gewagt. Man wusste nie, woher ein Fahrzeug angeschossen kam, egal, ob auf vier, drei oder zwei Rädern. Jadoo besaß einen Hyundai Tucson, den er sicher und ohne Anzeichen von Stress durch die Straßen manövrierte. Als sie eine Bemerkung darüber machte, grinste er selbstzufrieden. »Wir Inder sind das Chaos gewohnt. Kaum jemand hält Verkehrsregeln ein. Das lehrt uns, stets im Augenblick zu leben und blitzschnell zu reagieren. In manchen europäischen Ländern lasse ich nur Nora ans Steuer, weil jeder rast und alle auf ihrem Recht beharren. Sie kommt damit besser zurecht.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Du zappelst herum. Bist du aufgeregt wegen deines Geburtstages?«

      »Ja.«

      Er lächelte still vor sich hin.

      Das Thema Geburtstag und besonders die Variante Geburtstagsgeschenk hatten sie bisher in ihren Gesprächen geflissentlich ausgespart, und allein der Gedanke an das, was möglicherweise morgen geschehen könnte, ließ Amys Herz vor Spannung hüpfen.

      Nachdem er es erwähnt hatte, bemerkte Amy selbst, wie sie auf ihrem Platz hin und her rutschte. Da es unmöglich schien, nicht herumzuzappeln, begann sie, ihre Finger zu massieren, um die überschüssige Energie irgendwie abfließen zu lassen. Sie nahm an, dass sie ruhiger werden würde, sobald sie wüsste, ob Ethan auf dem Weg hierher war oder nicht. Bestimmt hatte Jadoo kürzlich mit seiner Frau telefoniert. »Wie geht es Nora?«

      »Gut, nehme ich an.«

      »Du hast nicht mit ihr gesprochen?«

      »Nicht, seit wir in Indien sind.«

      »Oh.« Die Antwort verwunderte sie. »Falls Lisa oder Ethan angerufen hätten, hättest du es mir gesagt, nicht wahr?«

      »Was denkst du denn?«

      »Klar. Entschuldige.« Frustriert sah sie aus dem Fenster. Am Morgen war sie um das Telefon im Haupthaus herumgeschlichen, hatte es sich jedoch im allerletzten Moment anders überlegt. Wenn Ethan sie erreichen wollte, musste er sich nur von Nora Jadoos Nummer holen. Dass er sich nicht meldete, konnte zweierlei bedeuten. Entweder er saß im Flieger und rief nicht an, um sie zu überraschen … oder er saß auf seiner Terrasse in Brighton, erleichtert, weil die Versuchung, die er fraglos gespürt hatte, nicht mehr direkt vor seiner Nase herumtanzte.

      Amy schielte Jadoo von der Seite her an. Er war attraktiv, auf eine aufregende fremdländische Art. Zwar löste er in ihr nicht dasselbe kitzelige Glücksgefühl aus wie Ethan, doch falls sich morgen herausstellte, dass der sture Doktor lieber in England versauerte, würde Jadoo die Chance bekommen, ihr Ultimatum zu erfüllen.
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        Boxsack-Blues

      

      

      Nachdem das Dogtopia die Türen geschlossen hatte, war Ethan in der freien Zeit zwischen zwei Hausbesuchen nichts anderes eingefallen, als sich im Lager auszutoben und es auf Vordermann zu bringen. Anschließend hatte er dem Büro sowie dem Ruheraum einen neuen Farbanstrich verliehen. Am Morgen joggte er noch vor sechs am Strand entlang und am Abend rannte er dieselbe Strecke ein zweites Mal. Das alles genügte jedoch nicht, um sich Amy aus dem Kopf zu schlagen. Immer und immer wieder sah er Jadoo vor sich, wie er sich über Amy beugte und sie küsste.

      Er hatte seit Ewigkeiten nicht mehr im Fitnessstudio trainiert, als ehemaliges Mitglied durfte er allerdings jederzeit eine Tageskarte kaufen. Nun stand er vor dem Boxsack und prügelte auf ihn ein. Abwechselnd sah er Jadoos oder Millers Visage vor sich, die von Jadoo unterm Strich öfter. Der elende Mistkerl ignorierte einfach jeden der tausend Anrufe, die er in den vergangenen Tagen getätigt hatte, nachdem Lisa endlich von Nora die Nummer bekommen hatte. Und morgen hatte Amy Geburtstag!

      Wie ein Irrer drosch Ethan auf das schwere rote Leder vor seiner Nase ein. Seine Fäuste schmerzten, doch er konnte nicht aufhören. Er hatte keine Zweifel, dass Jadoo Amy verführen würde, es vielleicht bereits getan hatte. Seine Rechte schoss vor und traf mit Wucht auf den Sandsack. Der Schmerz raste bis zum Ellenbogen hinauf. Er schlug ein weiteres Mal zu.

      »Hey Mann!« Einer der Trainer kam auf ihn zugeeilt. »Hör mal, du steigerst dich gerade in was rein. Wenn du Aggressionen loswerden willst, ist das nicht die richtige Methode. Das macht dich nur wütender!«

      Ethan fuhr mit erhobenen Fäusten herum. Augenblicklich wechselte der Mann in Verteidigungsstellung. »Ho! Mach langsam!«

      Ethan starrte ihn wie durch einen roten Nebel hindurch an, dann ließ er die Arme sinken. »Alles klar, ich bin cool.«

      »Das sehe ich.« Der Trainer behielt seinen lässigen Ton bei, ihm war jedoch die Anspannung anzumerken. »Ich würde sagen, für heute ist dein Training vorbei.«

      Wortlos schnürte Ethan die Boxhandschuhe auf und ging. Noch auf dem Weg zum Auto presste er sein Smartphone ans Ohr und versuchte, ein Ticket zu bekommen. Er erfuhr, dass es zwar eine Maschine gab, die morgen am frühen Nachmittag in Mumbai landen würde, doch der Flieger war komplett ausgebucht.
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        Die Blüte der Blüten

      

      

      Jadoo besaß einen eigenen, von Palmen beschatteten Parkplatz in der Nähe des Haupteingangs. Sie stiegen aus und betraten nach einem kurzen Fußweg das mit kühlem Marmor ausgelegte Foyer. In der Mitte des Raumes plätscherte unter einer hohen Glaskuppel ein Springbrunnen. Dezente Klaviermusik erklang, und wo man auch hinsah, prangten üppige Blumenarrangements. Im hinteren Bereich erwartete den Gast die Rezeptionstheke. Dahinter standen zwei in rot-goldene Saris gekleidete Inderinnen, eine war im Gespräch mit Gästen des Zentrums, die andere gab Jadoo ein unmissverständliches Zeichen. Er entschuldigte sich bei Amy, bat sie, einen Augenblick zu warten, und ging zu ihr. Fasziniert beobachtete Amy, wie der Gesichtsausdruck der Frau sich änderte. Ihre Augen strahlten ihn geradezu verliebt an. Die Kollegin, die eben das Gastpärchen verabschiedete, warf ihr einen missbilligenden Blick zu, doch ihr Lächeln blühte nicht minder rasch auf, als Jadoo ihr zuzwinkerte.

      Mit einem amüsierten Lächeln sah sich Amy weiter in der Eingangshalle um. Rechts der Rezeption befanden sich drei Aufzüge. Links führte eine Treppe ins Untergeschoss. Auf dem zugehörigen Messingschild stand Wellness. Ein paar Meter weiter blickte man durch einen Torbogen auf einen üppig wuchernden Tropengarten hinaus. Das entsprechende Schild verkündete, dass man auf diesem Weg zu den VIP-Gästeunterkünften und den Shops gelangte.

      Jadoo hatte mittlerweile sein Gespräch beendet. Er kam wieder zu Amy, nahm sie am Ellenbogen und dirigierte sie an der Rezeptionstheke vorbei in den Garten. Begeistert ließ Amy ihren Blick schweifen. Büsche, Hecken und vereinzelte Baumgruppen unterteilten das Gelände in unterschiedliche Bereiche. Auf einer etwas größeren Rasenfläche hatten sich weiß gekleidete Männer und Frauen mit ihren Yogamatten versammelt. Eine Inderin im rot-goldenen Sari des Personals ging umher und schenkte aus einer Thermoskanne Tee in Tassen ein. In einem anderen Gartenteil ruhten Leute auf Liegen unter Sonnenschirmen, lasen, tranken Tee und unterhielten sich. Es war ein friedliches Bild.

      Sie blickte zu Jadoo. »Es ist schön hier.«

      Er lächelte glücklich. »Es freut mich, dass es dir gefällt. Komm, ich zeig dir alles.« Die Tage zuvor hatte er sie, wenn überhaupt, nur flüchtig berührt. Doch nun ergriff er ihre Hand. Amy ließ es zu. Abwechselnd mit den Schüben, in denen sie vor Sehnsucht nach Ethan fast verging, regte sich zunehmend Trotz in ihr. In den vergangenen Minuten hatte sie unentwegt an das gedacht, was sie vor dem Abflug in der Küche belauscht und bis eben verdrängt hatte. Lisa hatte Ethans Verhältnis mit Rose erwähnt. Rose war eine attraktive Frau in seinem Alter, ein Punkt, der Ethan wichtig zu sein schien, da er oft genug auf dem Altersunterschied zwischen ihnen herumgeritten war. Vielleicht hieß der Hauptgrund, warum er sich nicht meldete, sogar Rose?

      »Amy?«

      »Hm?«

      »Ich muss gleich einen Termin wahrnehmen. Es ist der letzte für die kommende Woche. Anschließend habe ich nur Zeit für dich.« Er bedachte sie mit seinem Kohleblick, der augenblicklich ein Prickeln in ihrem Bauch zur Folge hatte. Amy hatte das Gefühl, viel zu nahe an ein plötzlich aufloderndes Feuer getreten zu sein. Statt zurückzuschrecken, fühlte sie sich jedoch von der Hitze angezogen. Sie nickte.

      »Ich hab mir überlegt, wie du die Wartezeit genussvoll verbringen könntest.« Er ließ ihre Hand los und versuchte, den Arm um sie zu legen, doch Amy entschlüpfte ihm. Sie hatte bisher nicht entschieden, was sie morgen tun wollte, aber selbst wenn sie sich auf Jadoo einließ, würde sie es ihm nicht so einfach machen. »Das Zentrum ist größer, als ich erwartet hatte. Bist du der einzige Therapeut?«

      Er hatte ihr Ausweichmanöver bemerkt und sah sie amüsiert an. »Zum Glück werde ich von fähigen Kollegen unterstützt.« Er setzte sich in Bewegung. »Lass uns weitergehen.«

      »Wohin?«

      »Ich hab mir eine Überraschung ausgedacht.«

      »Aha? Ist diese Heimlichtuerei etwas in der Art wie die … Pfauenfeder unter dem Kopfkissen?«

      »Du denkst an meinen Vortrag?« Er machte ein zufriedenes Gesicht. »Zur Belohnung bekommst noch einen Hinweis: Es hat mit nackt sein zu tun.«

      Amy sah ihn skeptisch an. »Ich werde nicht …«

      »Psst.« Jadoo legte einen Finger an die Lippen. »Du fühlst dich unsicher, bist zugleich aber auch neugierig, hab ich recht?«

      »Na gut – ja.«

      »Genieß das Gefühl. Meine Überraschung wird dir gefallen. Versprochen.«

      Mehr verriet er ihr nicht. Auf ihrem Spaziergang durch die Gartenanlage begegneten ihnen immer wieder Gäste des Zentrums. Beinahe jeder schien zu wissen, wer Jadoo war. Die meisten Leute begrüßten ihn mit Namen und einige der Frauen himmelten ihn offen an. Jadoo erwiderte die Grüße, lächelte, verteilte Komplimente. Letzteres auf seine spezielle Art, provokant und ein wenig anzüglich. Doch damit kam er gut an.

      Nach einer Weile sah er auf seine Armbanduhr und führte sie aus dem Garten unter die Arkaden, die das Gelände eingrenzten. Dort waren die Shops untergebracht. Sie passierten ein Café, einen Friseur, ein Nagelstudio und einen Laden, in dem es von der Schafsmilchseife über Klangschalen, Räucherstäbchen und Gerätschaften zum Zungenputzen und Nasenduschen alles zu erwerben gab, was der westlich orientierte Yogi zu brauchen meinte. Jadoo blieb vor einem der Ladengeschäfte stehen. »Darf ich ein Sommerkleid für dich kaufen?«

      »Ist das deine Überraschung?« Amy musste lachen. »Dass ich halb nackt in der Umkleidekabine stehe?«

      »Das ist eine reizvolle Vorstellung, aber nein.«

      »Danke, doch mir genügt das eine Kleid.«

      »Lass uns wenigstens kurz schauen.« Damit schob er sie durch die Ladentür.

      Eine äußerst zuvorkommende Verkäuferin brachte ihr mehrere Kleider. Amy, die insgeheim zugeben musste, dass ein zweites Exemplar Sinn machte, entschied sich für das günstigste, das sie von Lisas Geld bezahlen würde. Jadoo ließ sich allerdings nicht davon abbringen, die Rechnung zu übernehmen, und Amy erlebte zum ersten Mal, wie stur er sein konnte. »Es wird dir gebracht«, er zog eine geheimnisvolle Miene, »im Anschluss an deine Überraschung.« Mit diesen Worten führte er sie wieder hinaus.

      Amy war froh, dass sie sich bewegten, denn dadurch löste sich ein bisschen von ihrer inneren Spannung. Jadoos Pfauenfedertrick funktioniert nämlich ausgezeichnet. Neugierde und Aufregung wuchsen gleichermaßen. Vor allem, als sich am Ende des Arkadenganges der Blick auf einen weiteren von exotischen Büschen gezierten Gartenbereich öffnete, in dem unter schlanken Palmen ein weißes elegantes Gebäude stand – Zentrum für Tantra.

      Tantra, das Wort sagte ihr etwas. »Gehen wir da hin?«

      »Ja.« Jadoo nahm erneut ihre Hand. »Mir scheint, Tantra ist dir ein Begriff?«

      »Vielleicht.«

      »Es ist weniger sexuell als die meisten annehmen.« Er lächelte vergnügt, als er ihren ertappten Gesichtsausdruck bemerkte. »Aha! Erwischt!«

      Amy wurde rot.

      »Mach dir nichts daraus, die meisten Europäer werfen Tantra, Sex und Indien in einen großen Topf.«

      »Okay, und was ist es dann?«

      »Nun, von seinem Ursprung her ist Tantra ein spiritueller Pfad, eine systematische und experimentelle Methode, die zur Erweiterung des Bewusstseins führt. Am Ende des Weges steht die Erleuchtung.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das war die absolute Kurzfassung. Solltest du mehr darüber erfahren wollen, kann ich dir Bücher besorgen.«

      Erleichtert, zugleich jedoch ein klein bisschen enttäuscht, weil sie immer noch nicht wusste, was sie erwartete, nickte Amy. Doch das, was Jadoo ihr erzählt hatte, war höchst interessant. Dass Sexualität spirituell sein konnte, widersprach allem, was man ihr im Elternhaus vermittelt hatte, wo Körperlichem grundsätzlich mit Scham und Ablehnung begegnet wurde. Dass es Kulturen gab, die in sexuellem Genuss einen Pfad zur Erleuchtung sahen, bestätigte sie in ihrer Entscheidung, ihren eigenen Weg zu beschreiten.

      Als sie sich dem Gebäude näherten, trat eine weiß gekleidete Inderin mittleren Alters aus der Tür und eilte auf sie zu.

      Jadoo ließ Amys Hand los. Er zwinkerte und wandte sich zum Gehen. »Viel Vergnügen!«

      Amy hatte keine Zeit, lange verblüfft zu sein, denn die Frau hatte sie schon erreicht, und sprach sie in akzentfreiem Englisch an. »Guten Tag, Amy, mein Name ist Gita. Dr. Meshali hat einen Termin für eine Ganzkörpermassage für Sie gebucht. Würden Sie mir bitte folgen?«

      

      Der Raum, in den Gita sie führte, war quadratisch. In seinem Zentrum befand sich eine mit Frottee bespannte Liege. Amy stieg ein frischer und zugleich herber Geruch in die Nase, den sie zwar als angenehm empfand, jedoch nicht einordnen konnte. Auf einem Tisch neben der Liege stapelten sich weiße Handtücher, daneben schwamm in einer dickwandigen Porzellanschale eine Lotosblüte. Auf einem Wandregal aus dunklem Tropenholz waren längliche Glasflaschen angeordnet, voll mit schimmerndem Öl in Farbschattierungen von Grüngold bis Eidottergelb.

      Gita bat sie, die Kleider abzulegen, und wenig später lag Amy bäuchlings auf der Liege. Ihr Gesäß wurde von einem Frotteehandtuch bedeckt, das ihr äußerst knapp vorkam. Gita schob Amys Haar zur Seite, damit der Rücken frei lag. »Dr. Meshali sagte, dies sei Ihre allererste Massage?«

      »Stimmt.«

      »Sagen Sie bitte, wenn Sie sich mit irgendetwas nicht wohlfühlen.«

      Amy nickte und entspannte sich ein wenig. Gita griff zu einer Ölflasche mit einer hellgelben Färbung und schraubte den Deckel ab. Sie gab eine Portion Öl in eine flache Tonschale und entzündete ein darunter angebrachtes Teelicht. Rasch breitete sich ein intensiver Duft im Raum aus. Als sie Amys fragenden Blick bemerkte, lächelte sie. »Diese Ölmischung hat Dr. Meshali vorgeschlagen.« Sie prüfte mit dem kleinen Finger die Temperatur. Anschließend entfernte sie das Handtuch.

      Vor Schreck hielt Amy die Luft an. Das hier war anders, als bei Dunkelheit nackt im Pool zu schwimmen. Sie hatte jedoch keine Zeit, zu überlegen, ob sie auf die Erfahrung einer Massage verzichten sollte, denn schon spürte sie, wie Gita das Öl mit sanftem Druck von den Schultern den Rücken hinab über ihre linke Pobacke bis hin zu den Füßen verteilte. Anfangs spannte Amy sich jedes Mal an, wenn Gitas Hände sich ihrem Gesäß näherten, doch schließlich gelang es ihr, die Berührungen als angenehm zu empfinden. »Was ist das für ein Duft?«

      »Ylang-Ylang, das man auch Blume der Blumen nennt.«

      Amy runzelte die Stirn, da sie meinte, irgendwann etwas darüber gelesen zu haben. »Welche Wirkung hat es auf den Organismus?«

      »Es ist eine beliebte Mischung. Sie wirkt ausgleichend, entspannend«, ein Lächeln schlich sich in Gitas Stimme, »aber vor allem: sexuell anregend.«
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        Wahre Freundschaft

      

      

      »Ethan?«

      Ethan hörte, wie Lisa unten die Haustür ins Schloss warf. Er stand kurz davor, sich den ersten Rausch seit Jahren anzutrinken und würde sich dabei nicht stören lassen. Der Zimmerschlüssel steckte auf der Innenseite seiner Tür. Er musste nur aufstehen und ihn umdrehen. Nachdem das erledigt war, ließ er sich wieder auf sein Bett plumpsen.

      »Bist du zu Hause?« Lisa trampelte die Treppenstufen hoch.

      Versonnen betrachtete er die Flasche Bourbon auf seinem Nachttisch. Das Glas daneben war randvoll mit Whisky. Er war gespannt, wie viel er trinken musste, ehe es ihm gelang, das Bild von Amys süßem Gesicht aus seinem Hirn zu ätzen.

      »Ethan?« Lisa hämmerte gegen seine Tür.

      Er setzte das Glas an die Lippen.

      »Hey! Würdest du mir verraten, was du zu Rose gesagt hast? Sie hat gerade ihre Kündigung vorbeigebracht!«

      Der Alkohol brannte sich über Zunge und Gaumen die Kehle hinunter, bis in den Magen.

      »Lass mich rein!«

      »Nope!«

      »Was machst du?«

      Er hatte das Glas bis zur Hälfte geleert und spürte bereits eine leichte Benommenheit. So schnell? Er war überrascht.

      »Ethan!« Lisa hörte sich zunehmend alarmiert an. »Was ist los mit dir?«

      »Was los ist? Der perverse Sex-Guru wird Amy in wenigen Stunden nach allen Regeln der Kunst verführen, wenn er es nicht bereits getan hat, und ich kann nichts dagegen unternehmen. Verstehst du? Rein gar nichts! Denn er geht nicht an sein verfluchtes Telefon!«

      »Dann flieg hin!« Murmelnd fügte sie hinzu: »Ich möchte gar nicht wissen, wie oft ich das jetzt schon gesagt hab.«

      Er knallte das leere Whiskyglas auf den Nachttisch, fixierte die Flasche und schenkte nach. »Ihr hinterher fliegen? Das war heute der Plan, stell dir vor. Der einzige Flieger, mit dem ich es noch schaffen könnte, ist jedoch ausgebucht.«

      »Trinkst du?«

      »Schwirr ab!«

      »Verdammter Holzkopf!« Lisa hämmerte an die Tür.

      »Verschwinde Lisa! Oder komm rein und besauf dich mit mir!«

      »Okay. Mach die Tür auf.«

      »Was?«

      »Ich bin dabei. Lass mich ins Zimmer.«

      Ethan grinste. Lisa würde ihn unter den Tisch trinken, das stand fest, doch sie war eine wahre Freundin. Gerührt rappelte er sich auf, schwankte zur Tür, und mit ein wenig Gefummel gelang es ihm, den Schlüssel umzudrehen. Lisa drückte die Tür auf. Statt hereinzukommen, packte sie ihn allerdings an der Hand und zog ihn in Richtung Toilette.

      »Hey!« Er streckte die freie Hand nach seinem Glas aus. »Ich bin längst nicht fertig.«

      »Hör zu, du steckst dir den Finger in den Hals. Sofort! Und dann fahre ich dich zum Flughafen.«

      Ethan starrte sie an. Sein Blick verschwamm zusehends. »Du hasstss nich kapiert, die Maschine is …«

      »… ausgebucht, hab ich kapiert. Aber deine Lisa ist clever, weißt du? Gleich nach Amys Abreise hab ich ein Ticket für dich gebucht, und zwar für die allerletzte Maschine, mit der du es noch schaffen kannst.« Mit sanftem Nachdruck nötigte sie ihn, sich vor die Kloschüssel zu knien. »Da ich dich kenne, mein Lieber, wusste ich, dass du erst auf den letzten Drücker aufwachen würdest.« Sie klappte den Toilettendeckel auf. »Und jetzt – los! Kotzen!«

      

      Nachdem Lisa ihm ein Tuch gereicht hatte, um sich den Mund abzuwischen, bugsierte sie ihn in die Dusche, stellte den Regler auf eiskalt und zog die Tür der Duschkabine zu. Das eisige Wasser glich einem Schock. Zischend ließ Ethan die Luft aus den Lungen entweichen. Ein Fluch folgte.

      Lisa lachte, als sie es hörte.

      Er schauderte. »Du weißt, dass du in Wirklichkeit der Teufel bist, ja?«

      »Stell dich nicht an. Amy hat ihre ganze Jugend mit so kaltem Wasser geduscht.« Er hörte das freche Grinsen in ihrer Stimme. »Du bleibst da stehen, wirst wieder klar im Kopf und ich kümmere mich um deinen Koffer. Ich möchte nicht wissen, was du in deinem Zustand einpacken würdest.«

      Dass er den Whisky aus dem Magen befördert hatte, war hilfreich gewesen, und die kalte Dusche verrichtete überdies ihren Dienst, doch Ethan war längst nicht nüchtern. Er merkte es vor allem daran, wie sehr er sich konzentrieren musste, um seine Worte einigermaßen vernünftig zu artikulieren. »Wie viel Zeit hab ich, bis der Flieger geht?«

      »Etwa drei Stunden.«

      »Das is verdammt knapp.«

      »Stimmt, es darf uns nichts dazwischen kommen.«

      

      Eine halbe Stunde später saß er frisch rasiert und in Jeans und Hemd gekleidet auf der Türschwelle und wartete auf das Taxi, das Lisa bestellt hatte. Sie nahm ihm die Kaffeetasse ab, die er auf ihr Geheiß geleert hatte, und stellte sie auf den Boden des Hauseingangs. »Geht’s?«

      »Einigermaßen. Warum hast du mir nichts von dem Ticket erzählt?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du dich unter Druck gesetzt fühlst, hängst du meistens erst recht den Sturkopf raus.«

      Er gab ein Brummen von sich, das von einem Donnergrollen passend untermalt wurde. Der Himmel hatte sich mit dunklen Regenwolken zugezogen. Großartig, er flog ohnehin nur mit Überwindung, und dann musste er eventuell auch noch während eines Gewitters starten.

      Auf einmal richtete Lisa sich auf. »Schau mal, ist das nicht merkwürdig.« Sie nickte mit dem Kinn Richtung Klinikparkplatz. Es dauerte ein bisschen, bis es Ethan gelang, seinen Blick zu fokussierten. Dass es bereits dämmerte, machte es nicht einfacher, etwas zu erkennen. »Das ist Roses Auto. Was verwundert dich?«

      »Na ja, zum einen hat die Klinik geschlossen – du erinnerst dich?«

      Er stieß einen Fluch aus. »Nur zu gut.«

      »Sie hat heute ihre Sachen in einen Karton gepackt und mir die Kündigung samt Schlüssel auf den Schreibtisch gepfeffert. Was will sie hier?«

      »Vielleicht war es eine Kurzschlusshandlung und jetzt bereut sie es?« Aber Ethan glaubte selbst nicht daran. Er stand schwankend auf. »Ich werde sie fragen.«

      »Auf keinen Fall. Ich lasse nicht zu, dass du deinen Flug verpasst! Ich gehe hinüber.« Lisa zog ihn in eine herzhafte Umarmung. »Sag Amy liebe Grüße von mir und schlag Jadoo bitte nicht auf die Nase.«

      Er schwieg.

      »Ernsthaft Ethan. Zwischen Nora und mir ist längst nicht alles im grünen Bereich.« Lisa seufzte. »Sie kann eine richtige Diva sein, ich fürchte, es wäre wenig hilfreich, solltest du ihren Mann …«

      »Keine Sorge, ich prügle mich mit niemandem aus reiner Wut, das weißt du doch.« Außer, wenn er es verdient hat! Ethan hörte ein Motorengeräusch und sah gleich darauf das Taxi in ihre Straße einbiegen. Er erhob sich und nahm seinen Koffer. »Ruf mich an, sobald du mit Rose gesprochen hast!«

      »Mach ich. Gute Reise.«

      

      In Strömen lief das Wasser an der riesigen Panoramascheibe hinab und verzerrte die roten und gelben Lichter auf dem Flugfeld. Unruhig tigerte Ethan auf und ab. Seine Maschine war startklar, in zehn Minuten war Boarding Time und Lisa hatte immer noch nicht angerufen. Verdammt! Er hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch und das kam nicht nur vom Alkohol. Im Nachhinein war ihm aufgegangen, dass Rose mit abgedunkelten Scheinwerfern auf den Parkplatz gefahren sein musste, denn sie hatten die ganze Zeit, als sie auf das Taxi gewartet hatten, kein Scheinwerferlicht gesehen. Nun fragte er sich, warum. Sogar vor Einbruch der Dämmerung fuhr jeder mit Licht. War sie so aufgewühlt gewesen, dass sie ihr Versäumnis nicht bemerkt hatte, oder was bedeutete es? Nacheinander versuchte er es bei Lisa, bei Jadoo und dann wieder bei Lisa. Zuletzt wählte er Noras Nummer, die Lisa ihm nur widerstrebend gegeben hatte. Zu seiner Überraschung hatte er einmal Glück. Sie meldete sich knapp und geschäftsmäßig. »Meshali.«

      »Guten Abend, Nora, hier spricht Ethan.«

      »Sie?« Nora seufzte in den Telefonhörer. »Hören Sie, Ethan, ich hab es bereits Lisa gesagt und meine Ansicht hat sich nicht geändert. Ich mische mich in diese Angelegenheit nicht länger ein.«

      Ethans Zorn kochte hoch, er beherrschte sich jedoch. Es brachte nichts, wenn er sich mit ihr stritt, dann wurde sie nur wütend und legte auf. Er hatte mitbekommen, dass sie mit Lisa auf diese Weise verfuhr. »Nora, es ist offenbar unmöglich, mit Amy sprechen zu können. Finden Sie es nicht auch seltsam, dass Ihr Mann sie von uns abschottet?«

      »Sind Sie betrunken, Ethan?«

      »Nein, ich …«

      »Ich höre es aber!« Nun klang Nora verärgert. »Rufen Sie nicht wieder an.« Sie unterbrach das Gespräch.

      Ethan stieß einen grässlichen Fluch aus, der eine Mutter mit ihren zwei Töchtern dazu veranlasste, ein paar Meter entfernt einen neuen Platz zu suchen. Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, den sie mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck quittierte. Er versuchte es ein weiteres Mal bei Lisa. Nichts. Was zum Teufel hielt sie davon ab, seinen Anruf entgegenzunehmen? Grimmig starrte Ethan auf die Anzeigetafel. Gleich würde er in den Flieger steigen. Lisa. Rose. Miller. Rose und wieder Miller. Ihre Gesichter fuhren in seinem benebelten Hirn Karussell. In Gedanken ließ er seine letzte Begegnung mit Rose Revue passieren. Irgendetwas in der Art, wie sie ihn angesehen hatte, beunruhigte ihn … und noch eine Sache: der Moment, als er Rose von den Glasscherben erzählt hatte. Sie war zusammengezuckt, ihre Miene hatte allerdings keine Empörung oder Sorge gezeigt, auch keine Überraschung, sondern …  Schuldbewusstsein? War es denkbar, dass sie mit Miller unter einer Decke steckte? Nein, das war Bullshit! Doch warum drängte es ihn dann auf einmal, zur Klinik zu fahren und nach dem Rechten zu sehen? Unsicher lachte er auf. Mal ehrlich, es war ebenso wahrscheinlich, dass ihn seine Beziehungsangst dazu anstachelte, wilde Spekulationen anzustellen, mit dem einzigen Ziel, ihn den Flug verpassen zu lassen, als dass an seinem Verdacht etwas dran war.

      Am Terminal sammelten sich die ersten Fluggäste und Ethan reihte sich in die Warteschlange ein. Er wählte ein letztes Mal Lisas Nummer. Wie zuvor schaltete sich die Mailbox an. Vorne am Terminal überprüfte das Bodenpersonal der Airline die Tickets der Passagiere. In höchstens einer halben Stunde würde er sich in der Luft befinden. Verdammt, was sollte er nur tun?
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      Im Anschluss an die Massage durfte Amy sich in einen weißen Frotteebademantel hüllen, und Gita begleitete sie zu einem Gästezimmer in einem der Gartenbungalows, wo sie duschen und sich ausruhen sollte. Amy fühlte sich leicht wie eine Feder, vollkommen entspannt und offen für alles, was der Abend noch bereithalten mochte.

      »Jemand wird Ihnen gleich Tee ins Zimmer bringen, und in einer Stunde hole ich Sie wieder ab, um Sie zu Dr. Meshali zu führen.«

      »Danke, Gita.« Spontan legte Amy ihr eine Hand auf den Arm: »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«

      »Natürlich.« Die Frau blicke sie freundlich an. »Was kann ich für Sie tun?«

      »Ich brauche dringend ein günstiges Handy, am liebsten gebraucht. Können sie mir so etwas beschaffen?«

      Gita ließ sich nicht anmerken, ob sie den Wunsch seltsam oder ungewöhnlich fand. Sie dachte einen Moment nach, dann nickte sie. »Kein Problem.«

      Amy wollte Gita Geld mitgeben, aber Rucksack und Kleider mussten im Massageraum liegen geblieben sein.

      Gita schien ihren suchenden Blick richtig zu deuten. »Während Sie sich ausruhen, wird Ihre Kleidung gewaschen und gebügelt. Das ist ein Service unseres Hauses.«

      »Oh! Und mein Rucksack?«

      »Wird für Sie an der Rezeption aufbewahrt.«

      Sie verabredeten, dass Amy ihr das Geld nachträglich geben würde. Nachdem Gita gegangen war, duschte Amy ausgiebig. Statt eines Shampoos entdeckte sie eine Seife, mit der sie ihre Haare einschäumte. Die Abbildung auf der Seifenverpackung zeigte einen eingeschäumten Haarschopf und auf dem nächsten Bild eine Zitrone, die über einem Wassergefäß ausgedrückt wurde. Damit sollte sie offenbar ihre Haare ausspülen. Zu diesem Zweck standen auf der Ablage ein Glaskrug und ein Zitronensaftfläschchen bereit. Als sie fertig war, cremte Amy sich mit der bereitliegenden Körperbutter ein. Sie schnupperte. Schon wieder Ylang-Ylang. Sie lächelte unsicher. Jadoo meinte es wirklich ernst!

      Anschließend lümmelte sie im Bademantel auf dem überbreiten Bett, um aus einer hauchdünnen Porzellantasse den Tee zu trinken, den man ihr zwischenzeitlich aufs Zimmer gebracht hatte. Sie fühlte sich herrlich dekadent und genoss das Geschenk, das Jadoo ihr mit diesen Stunden gemacht hatte, aus vollem Herzen.

      Sehr viel früher als sie erwartet hatte, klopfte es an der Tür. Erwartungsvoll sprang Amy auf. Mit etwas Glück hielt sie gleich ein eigenes Handy in der Hand und konnte jederzeit Lisa anrufen. Nur für den Fall, dass Ethan hierher unterwegs war, wollte sie ihm über die Freundin ihre neue Nummer zukommen lassen.

      Die Tür schwang auf. Anstatt Gita tauchte jedoch eine fremde Inderin im Türrahmen auf, die ihr am ausgestreckten Arm ein gutes Dutzend Kleider entgegenstreckte, alle ordentlich auf Bügel gehängt.

      Enttäuscht schüttelte Amy den Kopf. »Das ist nicht für mich.«

      Statt zu gehen, trat die Frau ein und reichte ihr einen Briefumschlag. Stirnrunzelnd öffnete Amy den dezent parfümierten Umschlag und zog eine cremefarbene Karte hervor. Nimm bitte mein kleines Vorgeburtstags-Geschenk an. Jadoo

      Amy sah von der Karte auf und entdeckte, dass die rührige Inderin die Kleidungsstücke bereits auf dem Bett ausgebreitet hatte. Sie sah genauer hin und begriff, dass sie jedes einzelne Stück heute schon einmal gesehen hatte. Von wegen, er hatte ihr nur ein einziges Kleid gekauft!

      »Nein, nein!« Aufgeregt wedelte Amy mit der Hand. »Bitte nehmen Sie das wieder mit.« Doch die Frau verstand keinen Brocken Englisch. Auch Amys nonverbales Kopfschütteln ignorierte sie. Schließlich gab Amy den Widerstand auf. Bei ihrer Diskussion im Laden hatte Jadoo sie gefragt, ob sie ein ebenso großes Theater vollführen würde, wenn er ihr eine Pralinenschachtel schenken würde, was sie wahrheitsgemäß verneint hatte. Daraufhin hatte er ihr erklärt, dass es zum einen das pure Vergnügen für ihn sei, ihr etwas zu kaufen, das sie doch so offensichtlich brauchte, und dass es zudem immer eine Frage des Geldbeutels sei. Was für den einen Mann eine bedenkenswerte Ausgabe war, war für die Börse eines anderen nicht mehr als eine Schachtel Pralinen.

      Was sollte man dazu noch sagen?

      Seufzend wandte Amy sich der Papiertragetasche zu, die ebenfalls bei der Kleiderlieferung dabei gewesen war. Abgesehen von einer Auswahl an Unterwäscheteilen förderte sie auch ein Paar beigefarbener Riemchensandalen in ihrer Größe zutage. Jadoo hatte wirklich an alles gedacht. Eine Weile widerstand Amy der sanft schimmernden Pracht, die ausgebreitet vor ihr auf dem Bett lag. Dann seufzte sie erneut und stellte sich vor den Standspiegel neben dem Schrank, um sich abwechselnd die Satinkleider vor den Körper zu halten. Eitelkeit war eine Sünde, das hatte man ihr seit ihrer Kindheit eingeimpft, und demzufolge musste sie sich anfangs überwinden, mehr als nur flüchtige Blicke in den Spiegel zu werfen. Von Kleid zu Kleid gefiel es ihr jedoch immer besser. Sie war weit weg von zu Hause, niemand würde ihr Tun mit missbilligenden Blicken kommentieren. Schließlich entschied sie sich für ein knöchellanges, lose fallendes Abendkleid aus bronzefarbener Seide, das von einem Band um den Nacken gehalten wurde. Amy zog es an, schlüpfte in die Sandalen, schloss die dünnen Riemchen und trat dann mit klopfendem Herzen und auf schwindelerregend hohen Absätzen vor den Spiegel.

      Das war sie also? Die neue Amy?

      Mit steigendem Vergnügen drehte sie sich vor dem Spiegel hin und her. Sie stützte die Hände in die Taille, begutachtete ihre Busen und streckte frech ihren Po heraus. Vom Ernst in ihrer Miene blieb bald nichts mehr übrig, und sie strahlte sich selbst an. Das durfte sie. Sie durfte sich an sich freuen!

      Wieder klopfte es an der Tür.

      Diesmal musste es Gita sein, die sie wie versprochen abholen kam, doch vor der Tür stand Jadoo. Er musterte sie mit einem anerkennenden Lächeln. »Du siehst atemberaubend aus.«

      Amy registrierte urplötzlich, dass nur ein dünner Hauch von Seide ihren Körper umschmeichelte. Sie ließ sich ihre Verunsicherung jedoch nicht anmerken und schenkte Jadoo ein strahlendes Lächeln. »Danke für die Pralinen.«

      »Danke, dass du sie angenommen hast.« Er lächelte schief. »Ich hab nicht ganz ausgeschlossen, dass ich eine Frau im Bademantel zum Essen ausführen muss.«

      »Für eine Sekunde habe ich es erwogen.« Sie sah ihn unsicher an. »Ich hatte Gita erwartet.«

      »Ja, ich weiß. Sie sollte dich zu mir ins Foyer bringen … Ich hab die Geduld verloren.« Er ging zum Bett, nahm ein dünnes, mit goldenen Blüten besticktes Tuch auf, trat hinter sie und legte es ihr um. Für einen Moment blieben seine Hände auf ihren Schultern liegen und Amy überlief eine Gänsehaut. »Ich hatte selten das Vergnügen, die Gesellschaft einer so hinreißenden Frau zu genießen.« Er reichte ihr den Arm. »Wo möchtest du heute Abend speisen? Im Flussrestaurant, ja?«

      Amy nickte begeistert. Er hatte sie in den vergangenen Tagen in verschiedenen Restaurants in und um Mumbai herumgeführt, und Amy hatte sich, geografisch gesehen, vom Himalaja bis Südindien durchgegessen. Sie liebte vor allem die südindische Küche mit ihren scharfen Currys. Ein paar Mal hatte sie auch Samosas probiert, die ihr allerdings nicht so gut geschmeckt hatten wie die, die sie in Brighton gegessen hatte. Erneut packte sie die Sehnsucht nach Ethan. Sie musste einfach wissen, wie es zwischen ihnen stand.

      

      Sie traten aus dem Gästezimmer hinaus in den Garten. Die Luft schien ein wenig abgekühlt, was eine angenehme Abwechslung war. Amy überlegte, wie sie nun an ihr Handy kommen sollte, als Gita den Gartenweg entlanggeeilt kam. Sie wirkte abgehetzt. Bei Jadoos Anblick blieb sie erschrocken stehen. »Dr. Meshali!«

      Ein kurzer Wortwechsel auf Indisch entspann sich, bei dem Jadoos Gesicht sich zunehmend verfinsterte, während Gita immer nervöser wurde. Schließlich reichte die Inderin ihr mit hochrotem Kopf eine mit dem Logo des Zentrums bedruckte Papiertasche. »In der Tasche befinden sich Ihre Kleidung und der Rucksack. Ihr neues Smartphone habe ich dazugelegt.« Sie mied Amys Blick.

      »Danke. Ich hoffe, mein Wunsch hat Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereitet?« Amy sah mit gerunzelter Stirn zu Jadoo, der sich sichtlich bemühte, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren.

      Die Inderin schüttelte den Kopf. »Wir haben die Angelegenheit geklärt. Genießen Sie Ihren weiteren Aufenthalt bei uns.« Eilig entfernte sie sich.

      »Halt, Gita, ich schulde Ihnen noch …«

      Jadoo unterbrach sie. »Das werde ich für dich erledigen.«

      Wütend fuhr Amy zu ihm herum. »Kommt nicht infrage!«

      Er sah sie belustigt an. »Du wirst es kaum verhindern können.«

      »Hör auf damit!« Amy warf ihm einen angriffslustigen Blick zu. »Du bist nicht mein Sugar-Daddy!«

      Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, entgleisten Jadoo die Gesichtszüge. Sie hatte ihn verletzt. »Für mich ist es eine Kleinigkeit.«

      »Ich möchte nicht von dir abhängig sein. Von keinem Mann.«

      „Verstehe.“ Jadoos Gesicht zeigte keinerlei Regung. Er schüttelte seine Manschetten zurecht. »Hast du vor, Ethan anzurufen?«

      »Vielleicht.«

      »Du solltest ihm nicht hinterher laufen.«

      »Ich sagte, ich rufe ihn vielleicht an.« Unsicher sah Amy in ihre Tüte. Sie entdeckte eine edel wirkende längliche Schachtel, erkannte das Logo und unterdrückte einen Seufzer. Offenbar hatten Gita und sie eine unterschiedliche Vorstellung von dem Wort günstig.

      Jadoo hatte sich mittlerweile wieder gefangen und brachte es sogar fertig, sie anzulächeln. »Hör zu, wenn du ihn sprechen willst, dann erledige es auf der Stelle, sonst hängt uns das den restlichen Abend nach und das würde mich ärgern. Ruf ihn an.«

      »Das würde ich ja. Ich schätze, zuerst muss das Teil jedoch geladen …«

      Mit einem Schnauben reichte er ihr sein Smartphone.

      »Danke.« Amy benötigte einen Moment, bis sie begriff, wie sie damit telefonieren konnten, denn entgegen seiner sonstigen Zuvorkommenheit machte Jadoo keine Anstalten, ihr behilflich zu sein. Mit rasendem Puls tippte sie schließlich Lisas Nummer ein. Eine Weile horchte sie mit angehaltenem Atem in den Hörer, bis die Mailbox ansprang. Mit vorgetäuschter Gleichgültigkeit gab sie Jadoo sein Telefon zurück. „Mailbox.“

      Er hob die Augenbrauen. »Warum hast du nicht drauf gesprochen?«

      Amy zuckte mit den Schultern.

      »Ich kann es dir sagen. Ethan ist sich im Klaren darüber, dass du bei mir bist und dass ich eindeutige Absichten hege.« Er gab seinen Worten Zeit zu wirken und fuhr dann eindringlich fort: »Er muss derjenige sein, der alle Hebel in Bewegung setzt, um zu dir zu kommen. Dein Herz weiß das.«

      War das so? Amy versuchte, ihre Gefühle zu ergründen, fand jedoch nur Chaos. Waren es ihre eigenen Gedanken, die sie davon abgehalten hatten, auf die Mailbox zu sprechen, oder ließ sie sich insgeheim zu sehr von Jadoo beeinflussen? Sie seufzte. Nein, Jadoo hatte recht. Während sie völlig offen gewesen war, hatte Ethan von Anfang an Widerstand gegen seine aufkommende Zuneigung zu ihr geleistet. Jetzt war er an der Reihe.

      Jadoo steckte sein Smartphone ein und griff wieder nach ihrer Hand. Amy erhob keine Einwände, doch ihr war nicht entgangen, dass er ihr zuvor einen unsicheren Seitenblick zugeworfen hatte. Sie hatte den selbstsicheren Dr. Jadoo Meshali durcheinander gebracht und musste zugeben, dass ihr das ziemlich gut gefiel.

      

      Auf dem Weg durch das Zentrum zum Auto war Amy sich der Blicke bewusst, die ihnen folgten. Es erstaunte sie zunächst, dass er sich nicht daran störte, beim Händchenhalten mit ihr vom Personal und von den Gästen beobachtet zu werden. Ein wenig zynisch dachte sie schließlich, dass es andererseits vermutlich seinem Ruf schmeichelte.

      Während der Fahrt schwiegen sie, bis sie Mumbai verlassen hatten und eine der schmalen Lehmstraßen entlangfuhren, die sie inzwischen schon gut kannte. Jadoo trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Vielleicht solltest du die Idee aufgeben, dass du nur mit Ethan glücklich werden kannst. Mach dich nicht abhängig davon.«

      Amy ging nicht darauf ein. Sie beschloss, dass sie genug über sich und Ethan geredet hatten und dass es Zeit war, Jadoos Lebensplan unter die Lupe zu nehmen. „Darf ich dich etwas fragen?“

      „Immer.“

      »Dein Arrangement mit Nora – geht es dir damit gut?«

      »Ja.«

      »Bist du nie eifersüchtig auf Lisa?«

      »Sie nimmt mir nichts weg.« Er warf ihr einen raschen Seitenblick zu. »Nora hat ihr Leben und ich habe meins. Soll ich das Zentrum schließen und ihren Flugbegleiter spielen? Oder soll sie zu Hause bleiben und mir die Wäsche bügeln?«

      »Gut, aber …«

      »Es ist ein Irrglaube, dass wir ärmer werden, wenn unsere Partner andere ebenfalls lieben. Ich gönne ihr Lisas Zuneigung aus ganzem Herzen.«

      »Vermisst du sie nicht?«

      »Ich vermisse sie immer.«

      »Dann solltest du bei ihr sein.«

      »Ich möchte im Augenblick bei dir sein.«

      Verwirrt schüttelte Amy den Kopf.

      »Es spricht nichts dagegen, dich nach Ethan zu sehnen und gleichzeitig unser Zusammensein zu genießen. Das Leben ist nicht nur zu kurz für verpasste Gelegenheiten.« Er schnippte mit den Fingern. „Es kann jeden Moment vorbei sein.“

      Er lenkte den Wagen in gemütlichem Tempo die verlassene, von Schlaglöchern übersäte Straße entlang. Überstehende Zweige kratzten von rechts und links gegen die Seitentüren. In jeder Kurve stachen die Scheinwerferkegel gelbe Löcher in die Dschungelwand, und Amy bildete sich mehr als einmal ein, den Widerschein von Augenpaaren zu entdecken. Jadoo schwieg und ließ ihr die nötige Zeit, über seine Worte nachzudenken. Wie immer während der Fahrt erfüllte Klaviermusik das Wageninnere. Die Musik versetzte Amy in eine sehnsüchtige Stimmung. Etwas zog und zerrte in ihr, und es fühlte sich schmerzhaft und schön zugleich an. Sie wünschte sich, dass Ethan neben ihr säße. Dann dachte sie an das, was Jadoo gesagt hatte. Nahm es Ethan irgendetwas weg, wenn sie den Abend mit Jadoo genießen würde?

      

      Sie erreichten eine Einbuchtung, in der Jadoo den Wagen parkte. Sie stiegen aus und bogen von der Straße in einen schwach beleuchteten, von Büschen gesäumten Weg ein. Amy stellte fest, dass sie es bereute, die neuen Schuhe angezogen zu haben. Egal, wie gut sie mit dem Kleid harmonierten, sie waren grässlich unbequem und für die Stolperwege, wie sie außerhalb von Mumbai existierten, gänzlich ungeeignet.

      Bald hörten sie Stimmengewirr und Lachen. Farbige Lichter blitzten zwischen Bäumen auf und die Luft wurde merklich kühler, als sie sich dem Fluss näherten. Schließlich tauchten die bienenkorbförmigen Plattformen in ihrem Blickfeld auf, die sie das letzte Mal so überrascht hatten. Die Körbe, deren Wände an den Seiten so weit hochgezogen waren, dass man nur Schultern und Köpfe der Speisenden sehen konnte, schaukelten gemütlich auf dem Flusswasser. Darüber waren Schirme aufgespannt, die gleichermaßen Sonne wie Regen abhielten und von Lichterketten illuminiert wurden. Kellner eilten mit Speisen und Getränken vom Haupthaus am Ufer über die wackligen Stege zu den Gästen.

      Anders als bei ihrem ersten Besuch musste Amy den gebogenen Holzsteg diesmal auf Stöckelschuhen überqueren. Sie erwartete, dass Jadoo die Gelegenheit ergreifen würde, um wieder ihre Hand zu nehmen, doch zu ihrer Überraschung tat er es nicht.

      Merkwürdigerweise irritierte sie das.

      Es gelang ihr, nicht ins Wasser zu fallen, und als sie drüben war, sank sie erleichtert auf ihren Platz. Jadoo setzte sich über Eck zu ihr. »Soll ich für dich bestellen?«

      »Gern.«

      Nachdem das erledigt war, lehnte Jadoo sich zurück und betrachtete sie versonnen. Eine Weile ertrug sie seinen Blick, dann wurde sie unruhig. »Warum siehst du mich so an?«

      »Ich überlege, was das Richtige ist.«

      »In Bezug auf meinen Geburtstag?«

      »Auch.«

      Das Essen kam. Jadoo hatte bestellt, was sie in den vergangenen Tagen am liebsten gemocht hatte. Zu ihrem Ärger hatte Amy auf einmal kaum Appetit. Jadoo schien es ähnlich zu gehen. Er war ernster und schweigsamer als die Tage zuvor. Amy hatte das Gefühl, als sei er dabei, etwas mit sich selbst auszumachen. Sie plauderten miteinander, wobei ihr Gespräch an der Oberfläche blieb. Amy wartete, bis er gezahlt hatte, ehe sie herausplatzte: »Jadoo?«

      »Hm.«

      »Was hat sich geändert?«

      »Nichts.«

      »Seit wir in dem Restaurant sind, wirkst du anders, beinahe melancholisch.«

      Er sah sie lange an und nickte schließlich. Aus der Innentasche seines Sakkos zog er ein weißes Briefkuvert hervor und reichte es ihr.

      »Was ist das?«

      »Schau hinein.«

      Amy drehte den Umschlag in den Händen hin und her, bevor sie hineinsah. Als sie erkannte, was es war, breitete sich ein warmes Gefühl in ihrer Brust aus.

      »Ein Rückflugticket.«

      »Du kannst in einem Jahr zurückfliegen oder auch morgen. Es ist jederzeit umbuchbar.«

      Er hatte dafür gesorgt, dass sie unabhängig war. Nun taten ihr die Worte leid, die sie ihm im Zentrum an den Kopf geworfen hatte. »Danke. Das bedeutet mir viel.«

      Er sah sie mit unbewegter Miene an. »Weißt du schon, wann du fliegen möchtest?«

      Sie lächelte. »Ich würde sagen, das hat noch Zeit.«

      „Das freut mich mehr, als du vermutlich ahnst.“

      Amy musterte ihn nachdenklich. Es schien wirklich so, als sähe Jadoo in ihr mehr, als nur eine willkommene Abwechslung in seinem Eheleben.

      „Hast du noch Hunger?“

      „Im Moment nicht.

      »Die Getränkekarte in diesem Restaurant ist erbärmlich. Wir gehen nach Hause, trinken Champagner und schwimmen eine Runde.«

      »Wir?« Bisher hatte Jadoo keinen Fuß ins Wasser gesetzt.

      Jadoo hatte seinen alten Schwung zurückgewonnen. Lachend sprang er auf, reichte ihr die Hand und zog sie hinter sich her über den Steg. »Wir werden heute beide schwimmen. Unter anderem.«

      »Vielleicht ist mir gar nicht danach?«

      Besitzergreifend legte er seinen Arm um ihre Taille. »Ich werde dich überzeugen.«
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        Instinkt

      

      

      Ethan drängelte sich in der Schlange am Taxistand nach vorne und murmelte dabei, dass es ihm leid täte, dass es ein Notfall sei, dass man ihn einfach vorlassen müsse! Die meisten der Wartenden, die sich unter ihren Schirmen duckten, ließen ihn durch, da sie seiner Miene die Dringlichkeit ansahen. Die einzigen beiden, die ihm hinterherschimpften, ignorierte er. Endlich war er am vordersten Taxi angelangt. Er warf sich auf den Beifahrersitz, als über ihnen ein Flieger dröhnend den Himmel spaltete. Vermutlich sogar der, den er verpasst hatte. Mit starrem Blick beobachtete Ethan, wie die Positionslichter immer schwächer wurden.

      »Sir? Alles in Ordnung?«

      »Nein! Ganz und gar nicht.« Ethan nannte dem verwirrt dreinblickenden Taxifahrer die Adresse. »Fahren Sie so schnell Sie können!«

      

      Sie kamen beim Dogtopia an, als ein Löschfahrzeug der Feuerwehr vom Parkplatz fuhr. Zurück blieb ein Polizeifahrzeug.

      Ethans Puls raste. Sein Gefühl hatte ihn also nicht getrogen. Kaum hielt das Taxi, riss er die Tür auf und sprang hinaus. Rauchgeruch stieg ihm in die Nase. Er spurtete auf das Klinikgebäude zu.

      »Hey! Sie müssen zahlen!«

      »Gleich!« Ethan rannte weiter.

      Einer der beiden zurückgebliebenen Polizeibeamten eilte ihm entgegen. »Sir. Hier gibt es nichts zu sehen.«

      Ethan hatte einen sauren Magen und ihm war übel. Er nahm sich vor, für sehr lange Zeit keinen Alkohol mehr zu trinken. »Mein Name ist Dr. Ethan Bancroft. Mir gehört das Camp.« Er räusperte sich. »Zwei meiner …«, er hatte einen dicken Kloß im Hals und räusperte sich erneut, »… zwei meiner Kolleginnen waren in der Klinik.«

      »In dem Gebäude war niemand.«

      Erleichterung durchströmte ihn. »Sind Sie sicher?«

      Der Polizist behielt ihn aufmerksam im Auge, als rechne er damit, dass er losstürzen würde, um sich selbst zu vergewissern. Womit er zugegebenermaßen nicht ganz falsch lag. »Unsere Leute waren in jedem Raum, wir haben zum Glück keine Personenschäden zu verzeichnen.«

      Ethan sah zu der Menschengruppe, die in einiger Entfernung beisammen stand und gaffte. Wo waren Lisa und Rose?

      Der Taxifahrer war inzwischen herangeschnauft. Ethan bezahlte ihn und gab ein großzügiges Trinkgeld. Sein Blick glitt zum Klinikgebäude. Das Fenster des Bereitschaftsraums war eingeschlagen, das Mauerwerk war rußig und nass. Weitere Schäden konnte er nicht ausmachen. »Weiß man, wie der Brand entstanden ist?«

      »Sir, lassen Sie zunächst mich ein paar Fragen stellen.«

      Ethan platzte beinahe vor Ungeduld. Er wollte endlich wissen, wo Lisa war. Doch er nickte ergeben.

      »Wo kommen Sie her?«

      »Vom Flughafen.«

      »Haben Sie getrunken, Sir?«

      »Was spielt das für eine Rolle?« Ethan fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Er musste im Strandhaus nachsehen. Vielleicht hatte Lisa die Toilette aufsuchen müssen oder ihre Kleidung war bei den Löscharbeiten nass geworden und sie zog sich um … Aber warum ging sie nicht an ihr verdammtes Telefon?

      Der Polizeibeamte unterbrach seine Gedankenkette. »Hatten Sie geplant, das Land zu verlassen?«

      »Ja.« Etwas an dem Ton des Mannes gefiel Ethan nicht. »Weshalb fragen Sie?«

      »Wir haben einen Anruf bekommen.«

      »Und?«

      »Uns wurde mitgeteilt, dass Dr. Ethan Bancroft gerade dabei sei, seine Klinik anzuzünden.«

      »Ihnen wurde was?» Auf einmal war Ethan klar, was hier ablief. Vor Zorn ballte er die Fäuste. Miller wollte ihm Brandstiftung anhängen! Mit mühsam beherrschter Stimme berichtete er dem Polizisten, zu welchem Zeitpunkt er vom Flughafengelände aufgebrochen war. Der Polizeibeamte notierte sich alles und würde es natürlich nachprüfen. Das war jedoch kein Problem. Ethans Beschluss, nicht mitzufliegen, hatte für gehörigen Wirbel auf dem Flughafen gesorgt, da sein Gepäck sich längst im Bauch des Fliegers befunden hatte. In solchen Situationen wurde, wie er heute festgestellt hatte, sofort ein Terroranschlag vermutet. Er hatte das Fluggebäude erst verlassen dürfen, als man den Koffer wieder herbeigeschafft und durchsucht hatte. Seine Mitreisenden verfluchten ihn bestimmt jetzt noch für die aufgezwungene Wartezeit.

      »Haben Sie eine Vorstellung, wer dem Camp Schaden zufügen würde?«

      Ethan erzählte von Miller und ließ auch dessen Erpressungsversuch nicht aus.

      »Giftköder?« In völligem Unverständnis schüttelte der Polizist den Kopf. »Was für eine Sauerei!«

      »Ethan!«

      Er fuhr herum und sah, wie Lisa aus der Gasse neben dem Strandhaus trat. Rose folgte langsam und blieb in einiger Entfernung stehen. »Lisa!« Vor Erleichterung wurden Ethans Knie weich. »Ich konnte dich nicht erreichen …«

      »Wieso sitzt du nicht im Flieger?« Lisa war bei ihnen angekommen. Ärgerlich knuffte sie ihn auf den Oberarm.

      Er sah zu Rose. »Hat sie mit der Sache zu tun?«

      Lisa seufzte. »Rose hat Schulden bei Miller. So hat er sie dazu gebracht, im Dogtopia anzufangen. Sie sollte sich an dich heranmachen und dafür sorgen, dass du seinen Plänen gegenüber offener wirst.«

      Überrascht sah er wieder zu Rose, konnte jedoch ihren Blick nicht fangen, da sie zu Boden blickte. »Sie hat mich mehrmals auf einen möglichen Verkauf angesprochen.«

      »Sie war auch diejenige, die auf dem Gelände die Glasscherben und Giftköder ausgelegt hat. Sie sagt, dass das Gift nicht ausgereicht hätte, um einen Hund zu töten.«

      Und mit dieser Frau war er im Bett gewesen!

      Lisa sah ihn bedauernd an. »Heute sollte sie für ihn ein kleines Feuerchen legen. Sie behauptet, sich gesträubt zu haben … Als ich in der Klinik auftauchte, brannte es schon. Zum Glück war die Feuerwehr schnell hier.«

      Einer der Polizisten ging zu Rose und fing an, sie zu befragen. Sein Kollege, der aufmerksam zugehört und alles notiert hatte, sah auf. »Haben Sie diese Rose beobachtet, wie sie das Feuer legte?«

      Lisa hielt ihr Smartphone hoch. »Ich hab ein Foto davon, allerdings ist der Akku leer.«

      »Würden Sie mir das Gerät überlassen?«

      »Sicher.« Lisa reichte ihm das Gerät.

      Ethan zog die Stirn in Falten. »Was habt ihr am Strand gemacht?«

      »Als sie mich bemerkte, ist sie davongerannt. Ich bin ihr hinterhergejagt. Danach hat es ein bisschen gedauert, bis ich sie überreden konnte, gegen Miller auszusagen. Die Frau ist total verrückt.« Lisa schüttelte den Kopf. „Dass wir das nie bemerkt haben?“

      »Sie sagt aus? Gegen Miller?« Ethan spürte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel. »Großartig.«

      Der Uniformierte nickte ihnen zu. »Wir werden die Dame aufs Revier mitnehmen und ihre Aussage aufzeichnen. Sie erwarte ich dann morgen Vormittag.« Er ging.

      Ethan und Lisa beobachteten, wie Rose in den Polizeiwagen stieg. Bis zuletzt hielt sie den Blick abgewandt.

      »Wie konnte ich mich nur so in ihr täuschen?«

      Lisa nahm ihn am Arm und zog ihn Richtung Strandhaus. »Komm, ich koche uns einen kräftigen Tee und dann schauen wir, ob wir dein Ticket umbuchen können.«

      »Vergiss es. Während ich darauf warten musste, dass sich das mit meinem Koffer klärt, hab ich es bereits versucht. Ich stehe auf der Warteliste, doch vor Ende nächster Woche sieht es schlecht aus.« Ethan presste die Kiefer aufeinander. »Ich hab sie verloren.«
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        Planschen im Pool – zu zweit

      

      

      Als Buster Amy und Jadoo in den Garten treten sah, wedelte er mit dem Schwanz. Zu mehr konnte er sich nicht aufraffen. Wie an den vergangenen Tagen hatte es am späten Nachmittag geregnet, und die drückende Hitze machte ihm zu schaffen. Doch nicht nur ihm. Amy hatte das Gefühl, durch einen feuchten Schwamm zu atmen.

      Mani, die vermutlich das Auto gehört hatte, kam aus dem Hauseingang gerannt. Sie fuchtelte aufgebracht mit den Armen und redete eindringlich auf Jadoo ein.

      Dieser versuchte sie zu beschwichtigen, während er Amy einen raschen Seitenblick zuwarf. Mani vollführte eine ärgerliche Geste mit der Hand und eilte zurück ins Haupthaus. Bedrückt sah Amy ihr nach. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, wenigstens ein paar Brocken Indisch verstehen zu können. Zu gerne hätte sie gewusst, was die alte Inderin über ihren Aufenthalt hier denken mochte?

      »Ist etwas passiert? Mani ist so aufgeregt.«

      Jadoo winkte ab. »Nora hat angerufen. Sie war verärgert, da sie mich nicht erreichen konnte. Ich rufe sie gleich an.«

      »Frag sie bitte, wie es … Lisa geht.«

      »Natürlich.« Jadoo nickte knapp. »Ich werde eine Weile telefonieren.« Er verzog die Lippen zu dem freundlich spöttischen Lächeln, das sie inzwischen so gut kannte. »Falls du klug bist, nutzt du die Chance, in dieser Zeit schnell ins Wasser zu springen.«

      »Ich muss dich enttäuschen. Heute mal zur Abwechslung kein Bad.«

      Jadoos Antwort war ein tiefes Lachen.

      Amy sah ihm nach, bis er im dunklen Hauseingang verschwunden war. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick zum Pool. Sollte sie Jadoos Einladung zu einem gemeinsamen Bad annehmen?

      Ehe sie sich dafür oder dagegen entschied, würde sie jedoch ihr neues Smartphone an die Steckdose hängen.

      Sie erlebte eine erfreuliche Überraschung. Die äußere Verpackung sah zwar neu aus, aber Gita hatte ihrem Wunsch entsprochen und ein gebrauchtes Gerät besorgt und sie hatte sogar an eine SIM-Karte gedacht. Unverzüglich schnellte Amys Puls in die Höhe. Wenn es jetzt auch noch geladen war? Volltreffer!

      Wie gewohnt versuchte sie es zuerst auf Lisas Handynummer. Ein Knistern ertönte, gleich darauf schaltete sich die Mailbox an. Als nächstes tippte sie die Nummer des Festnetzanschlusses ein. Abermals knisterte es in der Leitung. Dann läutete und läutete es, während ihre Atmung flacher und flacher wurde.

      »Geh endlich ran!« Wütend starrte sie ihr neues Smartphone an, nur um es sofort wieder ans Ohr zu halten, weil sie Angst hatte, den richtigen Moment zu verpassen.

      »Hallo?«

      Es war seine Stimme. Ethans Stimme – und Meeresrauschen. Amys Herz brach in zwei. Er saß nicht im Flieger, las Zeitschriften und trank Tomatensaft. Er war zu Hause in England, im Strandhaus auf der Terrasse und …

      »Wer ist da? Amy, bist du es?«

      Mit zitterndem Finger drückte Amy auf das rote Hörersymbol. Ihr Traum war ausgeträumt. Ethan würde morgen nicht vor ihr stehen, sie in die Arme nehmen und ihr einen Geburtstagskuss geben. Aus und vorbei!

      Zornig warf sie das dumme Smartphone, das ihre Träume zerstört hatte, auf das Bett. Von wegen aus und vorbei. Es hatte ja nie einen wirklichen Anfang gegeben!

      Zu allem entschlossen zog sie die Riemchensandalen aus und schlüpfte aus dem Kleid. Die Unterwäsche behielt sie an. Sobald sie im Wasser war, würde der dünne Stoff durchsichtig werden und würde noch reizvoller wirken, als sich Jadoo nackt zu präsentieren.

      Ihr Smartphone piepte und drehte sich vibrierend auf dem Bettlaken. Amy platzierte ihr Kopfkissen darauf.

      

      Amy legte ihr Handtuch auf eine Liege und sprang kopfüber ins Wasser. Sie schwamm einige Runden. Mit jeder Minute, die verstrich, wurde sie nervöser, da die Wut auf Ethan, die sie in Schwung versetzt hatte, allmählich verpuffte. Wo blieb Jadoo? Telefonierte er mit Nora oder ließ er sie mit Absicht warten, weil er wusste, dass das ihre Spannung steigern würde?

      Plötzlich ging die Poolbeleuchtung an und Amy, die sich in diesem Moment im vorderen Teil des Beckens aufhielt, wo ihr das Wasser nur bis zur Taille reichte, zuckte vor Schreck zusammen. Sie sah an sich herunter und fand bestätigt, was sie sich vorher gedacht hatte. Der dünne, spitzenübersäte Büstenhalter war vollkommen durchscheinend geworden. Okay, ja, das war wirklich aufreizend. Trotzig reckte sie den Kopf. Gut so!

      Jadoo, wie üblich am Abend nur in eine schwarze Saronghose gekleidet, kam in gemütlichem Tempo auf das Wasserbecken zu geschlendert. Als er sie sah, verhielt er kaum merklich den Schritt.

      Amy, die das Gefühl hatte, ihr würde gleich das Herz aus der Brust hüpfen, beschloss, dass er genug gesehen hatte, und tauchte bis zu den Schultern unter. Um halbwegs das Gesicht zu wahren, fauchte sie ihn an: »Würdest du bitte das Licht ausmachen?«

      Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Diesen Anblick habe ich mir redlich verdient.«

      »Und womit?«

      »Weißt du eigentlich, wie viel Selbstbeherrschung ich bisher aufbringen musste?« Er war am Pool angelangt. Breitbeinig, die Hände in die Hüften gestützt, stand er da und sah zu ihr herüber. »Abend für Abend planschst du direkt vor meiner Nase nackt herum, während ich brav auf meiner Liege ausharre. Heute will ich dich sehen!«

      Amy glitt in den hinteren tieferen Bereich des Beckens. Als sie keinen Boden mehr unter den Füßen spürte, schwamm sie an den Beckenrand und hielt sich dort mit einer Hand fest. Sie lächelte ihn herausfordernd an.

      Mit einem Haifischlächeln hakte Jadoo die Daumen in den Hosenbund seiner Saronghose und zog ihn nach unten.

      Amy kniff sofort die Augen zusammen. Mit Mühe unterdrückte sie ein nervöses Kichern. Insgeheim gefiel ihr die Situation. Es war aufregend. Es ließ ihr Herz bis in die Fingerspitzen schlagen. Sie durfte nur nicht an Ethan denken, und sie musste das Klingeln ignorieren, das, Kopfkissen hin oder her, in regelmäßigen Abständen in die Nacht schrillte.

      »Mach die Augen auf!«

      Sie kicherte. »Niemals!«

      „Willst du nicht sehen, was dich gleich erwartet?“

      „Jadoo!“

      Er lachte. Leise. Sexy. Am Plätschern hörte sie, wie er über die Stufen am anderen Ende des Pools ins Wasser hinabstieg. Auf einmal herrschte Stille. Konnte man so leise schwimmen?

      Amy riss die Augen auf. Jadoo war verschwunden! Plötzlich wurde sie sich jedoch des Schattens gewahr, der unter der Wasseroberfläche auf sie zu glitt, und verstand, warum sie nichts gehört hatte.

      Amy wusste, ihr würde genug Zeit bleiben, um aus dem Becken zu flüchten und zum Gästehaus zu rennen, ehe er bei ihr wäre. Nur ein paar Schritten und die Dunkelheit würde sie verschlucken. Wenn sie doch nur endlich wüsste, was sie wirklich wollte. Unschlüssig biss sie sich auf die Lippen. Ihr Herz trommelte wild in ihrer Brust. Etwa zwei Schwimmzüge von ihr entfernt, tauchte Jadoo aus dem Wasser auf. Sie hatte die Gelegenheit für eine Flucht verstreichen lassen.

      Er musterte sie mit einem Blick, der Amy schwärzer und stechender vorkam als je zuvor. Sie merkte, dass sie den Atem angehalten hatte, und holte zitternd Luft. »Ich möchte nicht, dass du mich berührst.«

      »Einverstanden. Erst wenn du mich dazu einlädst.« Er strich sich mit beiden Händen das nasse Haar aus dem Gesicht.

      Amy stutzte. Sie hatte völlig unterschätzt, wie groß er war. »Du kannst stehen?«

      »Praktisch, nicht wahr?« Sein Grinsen wurde breiter. Er breitete die Arme zur Seite hin aus. »Dadurch habe ich die Hände frei.«

      Um Abstand zwischen ihn und sich zu bringen, machte Amy ein paar Schwimmzüge.

      Geschmeidig glitt er durch das Wasser hinter ihr her.

      »Denk an dein Versprechen!«

      »Das werde ich halten.«

      „Sieht für mich anders aus.“

      »Ich hab versprochen, dass ich dich nicht ohne Einladung berühre, aber ich hab nichts davon gesagt, dass ich dich nicht ein bisschen vor mir herjagen würde.«

      Erschrocken lachte Amy auf. Sie schaufelte ihm Wasser ins Gesicht, stieß sich gleichzeitig ab und flüchtete in eine der Ecken. Schnell wie der Blitz war er bei ihr. Diesmal kam er so nahe, dass er die Hände rechts und links von ihr am Beckenrand abstützen konnte. Er berührte sie zwar nicht, doch zwischen ihnen war kaum Platz. Amy fühlte, wie ihr am ganzen Körper heiß wurde.

      »An was hast du eben gedacht?« Jadoos Atem roch nach Minze.

      »An nichts Besonderes.«

      »Du bist rot geworden.«

      »Hast du eine Badehose an?«

      »Nein.«

      »Dann solltest du dich über meine Gesichtsfärbung nicht wundern.«

      Jadoo lachte leise. »Du bist süß und frech und sexy.« Er brachte es fertig, den Abstand weiter zu verringern, immer noch, ohne sie zu berühren.

      Vor Aufregung zitterte Amy so sehr, dass ihre Zähne gegeneinanderschlugen.

      »In etwa einer halben Stunde hast du Geburtstag.«

      »Ach ja?«

      »Hm.« Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihrem Mund und wieder zurück. »Wirst du mein Geschenk annehmen?«

      »Dieses … spezielle Geschenk?«

      »Dieses sehr spezielle Geschenk.«

      Amys Atem wurde stetig flacher, egal, wie tief sie Luft zu holen versuchte. Er hatte sich in den vergangenen Tagen meistens wie ein Ratgeber gegeben oder wie ein guter Freund. Sogar am Nachmittag, während er ihre Hand gehalten hatte, war ihr noch nicht gänzlich aufgegangen, wie unglaublich männlich er im Grunde war. Auf einmal begriff sie, dass er nicht nur ein Stück älter, sondern vermutlich auch um vieles erfahrener als Ethan war. Was wollte ein Mann wie er von einer so jungen Frau wie ihr? War sie eine Jagdtrophäe für ihn oder ein Ausgleich zu dem, was Nora trieb? »Bist du eigentlich an mir interessiert, Jadoo? Oder daran, dass ich Jungfrau bin?«

      »Beides.« Die Antwort kam ohne Zögern. »Ist das wichtig für dich?«

      »Natürlich!«

      »Warum? Was ändert es?«

      »Das erste Mal wollte ich immer mit einem Mann erleben, den ich liebe. Und er mich.« Sie schluckte. »Ich dachte, dass Ethan dieser Mann sein würde.«

      »Und wenn er nie dieser Mann war? Wie lange willst du warten?«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Was würdest du mir raten?«

      »Weißt du, was mich zutiefst rührt, Amy?« Jadoo lächelte sie zärtlich an. »Du hast von Anfang an darauf vertraut, dass ich nur das Beste für dich im Sinn habe.« Er sah sie lange an und schüttelte schließlich nachdrücklich den Kopf. »Er wird nicht kommen.«.
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        Zwei Wochen später

      

      

      »Bist du endlich so weit?« Lisa hüpfte so aufgeregt vor der Küchentür auf und ab, dass ihre Zöpfe flogen. Der herrliche Frühsommer war vorbei. Es nieselte, weswegen sie zu ihrem knielangen Rock eine kuschelige Strickjacke angezogen hatte. Außerdem hielt sie einen Stockschirm in der Hand. Ethan hatte sich für eine dunkle Jeans und ein Hemd entschieden. Er hatte sich einen extra starken Kaffee gemacht. Schon seit Tagen schlief er miserabel und benötigte jeden einzelnen Schluck. »Bin sofort fertig.«

      »Ich will nicht zu spät kommen!« Lisa klapperte mit den Autoschlüsseln.

      »Wer landet zuerst, Nora oder die … anderen beiden?«

      »Nora kommt erst am frühen Abend, ich muss heute zwei Mal fahren.« Sie stocherte mit dem Schirm nach seinem Fuß. »Los, los!«

      Ethan fuhr sie an: »Gleich!«

      »Wirst du cool bleiben?«

      »Wie bitte?« Er warf ihr einen brüskierten Blick zu. »Was fürchtest du, was ich tun könnte?«

      »Du bist in letzter Zeit ziemlich schräg unterwegs, falls ich das mal so sagen darf. Entweder sagst du kein Wort oder du wirst laut. Man hat dich aus dem Fitnessklub rausgeworfen.«

      »Ich hab allen Grund, nervös zu sein, meinst du nicht?« Seit dem Brand versuchte er vergeblich, Amy zu erreichen, doch nach wie vor ignorierte sie seine Anrufe. Mit Lisa telefonierte sie dagegen sehr wohl. Er hatte gehört, wie Lisa ihr die erschütternden Vorfälle im Dogtopia geschildert hatte. Folglich sollte Amy wirklich verstanden haben, dass es ihm unmöglich gewesen war, pünktlich an ihrem Geburtstag da zu sein. Amy wiederum hatte ihren Aufenthalt ausgedehnt, anstatt sofort zurückzukommen. Er zweifelte nicht, dass ihr das Dogtopia am Herzen lag, und deshalb hatte er nur eine einzige Erklärung für ihr Fortbleiben: Die flüchtige Schwärmerei, die sie für ihn empfunden haben mochte, war unter der sengenden Sonne Indiens ausgebrannt.

      Lisa hielt den Blick unverwandt auf ihn gerichtet. »Hör auf zu grübeln. Lass uns gehen.«

      Ethan nickte. Dann platzte es aus ihm heraus. „Ist sie mit ihm zusammen?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Du schwindelst nicht, um mich zu schonen?“

      „Ich würde dich nicht schonen.“ Lisa seufzte. „Sie hat mir gesagt, dass sie sich über den Bruch mit ihrem Elternhaus klar werden muss. Das fordert ihre ganze Energie. Dräng sie nicht, Ethan.“

      „Werd ich nicht.“ Bemüht, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen, stellte er seine Tasse sehr ruhig und sehr konzentriert in der Spüle ab. Der Kaffee hatte einen bitteren Geschmack in seinem Mund hinterlassen und er überlegte, ob er noch rasch die Zähne putzen sollte. Doch wozu? Hoffte er etwa gegen alle Wahrscheinlichkeit, dass Amy sich von ihm zur Begrüßung küssen lassen würde? Ja, in Wirklichkeit tat er genau das.

      »Wie schade, dass wir Buster nicht mehr sehen werden.«

      Dieser war mittlerweile zu groß geworden, um in der Flugkabine mitfliegen zu dürfen. Wie ein Frachtstück im Bauch des Flugzeugs transportiert zu werden war ein zu verstörendes Erlebnis für ein Tier. Also hatten sie schweren Herzens beschlossen, dass er in Indien bleiben sollte. Mani hatte sich schließlich trotz anfänglicher Skepsis in den Welpen verliebt und würde gut auf ihn aufpassen.

      Ethan schnappte sich seine Jeansjacke. „Hast du den Türschlüssel unter die Matte im Strandkorb gelegt?“

      „Wie oft wirst du mich das noch fragen?“

      „Schau nach.“

      „Ethan. Der Schlüssel liegt dort. Entspann dich.“

      „Ich will nicht, dass irgendetwas schiefgeht.“

      „Das wird es nicht.“

      Durch den Nieselregen eilten sie zum Kombi, und weil er in Gedanken war, nutzte Lisa die Gelegenheit, um sich ans Steuer zu setzen. Sie war eine erbärmliche Autofahrerin, ganz im Gegensatz zu Amy, doch er protestierte nicht. Während sie durch den Londoner Verkehr krochen, starrte er aus dem Fenster, nahm die Umgebung allerdings nicht wahr. Seit er vor drei Tagen erfahren hatte, dass Amy und Jadoo heute zurückkommen würden, stand er unter einer kaum auszuhaltenden inneren Spannung. Sein Problem war, dass er trotz Lisas Erklärung nicht verstand, was in Amy vorging. Wenn es nur darum ging, dass sie über ihr Verhältnis zu ihren Eltern nachdenken wollte, weshalb hatte sie ihn an ihrem Geburtstag angerufen, nur um ohne ein einziges Wort wieder aufzulegen? Ethan presste die Kiefer aufeinander. Erneut war er an dem Punkt angelangt, an dem er am Ende immer landete. War sie Jadoos Verführungskünsten erlegen? Hatte sie sich in den Mistkerl verliebt? Oder gab es einen anderen, den sie zufällig kennengelernt hatte? Vielleicht einen dieser Backpacker-Touristen, die es nach Indien zog, einen jungen Mann mit Hanfblatt-Symbol auf dem Shirt? Wer konnte wissen, wohin eine Frau sich treiben ließ, die eine halbe Ewigkeit darauf gewartet hatte, endlich die körperlichen Freuden kennenzulernen, und die sich darüber hinaus unter Jadoos verderblichem Einfluss befand? Angeblich hatte Amy mit Lisa nicht über ihn gesprochen, aber alles andere hatte sie ihr bestimmt erzählt. Doch falls Lisa aus Sorge schwieg, dass er nachher in der Ankunftshalle ausflippen könnte, war das unnötig. Ethan litt. Er hatte die Wutphase längst hinter sich gelassen. Nun lag er niedergestreckt auf dem Boden, ein Messer im Herzen, das er zudem selbst in der Wunde hin und her drehte, weil er einfach nicht damit aufhören konnte, sich Amy in Jadoos Armen vorzustellen. Wieso war er nur so dumm gewesen? Amy hatte ihm ihre Zuneigung unverhüllt gezeigt, er hätte nur zugreifen müssen.

      Er bemerkte erst, dass sie am Flughafen angekommen waren, als Lisa vor der Schranke stehen blieb, ein Ticket zog und ins Parkhaus fuhr. Sie quetschte den Kombi in eine Parklücke, hüpfte aus dem Wagen und trieb ihn wieder mit ihrem Schirm zur Eile an. »Zehn Stunden duschen, hundert Liter Kaffee trinken – wegen dir sind wir zu spät dran!«

      Damit hatte sie recht.

      Amy und Jadoo warteten bereits in einem etwas ruhigeren Seitenbereich des Ankunftsterminals und unterhielten sich lebhaft miteinander. Ethans Schritt wurde unwillkürlich langsamer. Er konnte sich nicht erinnern, wann er jemals wegen einer Frau so aufgeregt gewesen war, doch sein Puls raste und sein Mund war staubtrocken. Er hatte nur Augen für Amy. Sie trug enge Jeans und einen dünnen maronenfarbenen Pullover. Das glänzende, lichtblonde Haar fiel ihr offen über den Rücken. Sie hatte Lippenstift aufgetragen, einen kräftigen Rotton, und obwohl Ethan normalerweise Make-up nicht mochte, wünschte er sich nichts sehnlicher, als diesen leuchtend roten Mund zu küssen. Jadoo sagte etwas, was sie zum Lachen brachte. Sie hatte Lisa und ihn bisher nicht bemerkt. Jadoo dagegen sehr wohl. Er stand nahe bei Amy und wahrte eine undurchschaubare Miene, als er Ethans Blick zurückgab.

      »Amy!« Auf einmal kreischte Lisa los, wie eine Feuerwehrsirene. Sie rannte los. Eine Sekunde später lagen sich die Frauen in den Armen. Ethan folgte langsam nach. Er und Jadoo nickten sich mit unterkühlter Höflichkeit zu.

      »Du siehst fantastisch aus!« Lisa nahm Amy an beiden Händen und strahlte sie an. »Indien hat dir gutgetan.«

      »Das stimmt. Ich habe einiges gelernt.« Amy sah Jadoo so liebevoll an, dass Ethan auf der Stelle umdrehen und davonrennen wollte. Auf diese Weise sah eine Frau einen Mann nur an, wenn sie mit ihm intim gewesen war. Er blieb. Natürlich blieb er. Schließlich fiel Lisa Jadoo um den Hals – und endlich war es so weit. Amy drehte sich zu ihm um. Er sah ihr schwingendes Haar, sah ihre Augen, die sich weiteten, lächelten, ihn einließen. Ohne es zu bemerken, war er auf sie zugegangen, und auf einmal befand er sich nur eine Schrittlänge von ihr entfernt. Sein Herz donnerte gegen seine Rippen. »Herzlich willkommen zu Hause.«

      »Danke«, ihre Stimme war heiser, »wie geht es dir?«

      »Prächtig.«

      Ein Hauch von Spott hob ihre Mundwinkel. »Du siehst ehrlich gesagt ein wenig mitgenommen aus.«

      »Es gab einiges an Arbeit im Dogtopia.«

      Sie nickte ernst. »Ich bin froh, dass alles gut ausgegangen ist. Miller?«

      „Hat sich geklärt. Er hat mir Buster verkauft und ich hab im Gegenzug ... nicht so viel Ärger gemacht, wie ich gekonnt hätte. Die Strafe ist trotzdem saftig genug ausgefallen. So rasch wird er nicht wieder auftauchen.“

      „Hoffentlich nie wieder. Und Rose?“

      Ethan zuckte kühl die Schultern. Ihn interessiert nicht, was aus der Giftmischerin geworden war.

      Amy nickte.

      »Ich bin froh, dass du da bist.«

      »Wirklich?«

      »Ja!« Ethan legte das ganze Gewicht seiner Gefühle in dieses eine Wort.

      Amy sah ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Ich hab dir etwas mitgebracht.«

      »Dich?«

      »Rate noch einmal.«

      Er überlegte angestrengt. Was gab es in Indien, das ihn und Amy verband? So, wie sie ihn ansah, war es kein willkürlich gewähltes Mitbringsel. Schließlich erinnerte er sich an ihre Worte im Auto: Die Mango wird unser gemeinsames Lied sein.  Ein warmes Glücksgefühl durchströmte ihn. »Ist die Mangozeit nicht schon vorüber?«

      »Nicht im Duty-Free-Shop.« Amy lachte amüsiert auf. »Es hat Jadoo fast umgebracht, dass ich ein Exemplar aus Mexiko gekauft habe.«

      Der Blick in Jadoos Richtung, mit dem sie ihren Satz begleitete, dämpfte Ethans vorsichtige Euphorie. »Ihr versteht euch gut.«

      »Stimmt.«

      »Amy, weshalb durfte ich in den vergangenen Wochen kein einziges Mal mit dir sprechen?«

      Ihre Miene verdüsterte sich. „Willst du nicht hören, wie es Buster geht?“

      „Natürlich.“

      „Er kann Sitz und Platz und er hat mit mir im Bett geschlafen.“

      „Der Glückliche.“ Ethan überlegte, ob er einen zweiten Vorstoß wagen durfte. Ihre Körperhaltung war immer noch ihm zugewandt, ihre Fußspitzen zeigten in seine Richtung, doch sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Die Frage quälte ihn jedoch schon zu lang. Er brauchte die Antwort, egal, wie sie ausfiel. „Warum hast du nicht mit mir gesprochen? Bitte sag es mir. Ist alles vorbei?“

      »Ich ... Weil ich dann vielleicht nach Hause geflogen wäre.« Sie sah durch die Panoramascheibe nach draußen, wo Gepäck in den Bauch eines Flugzeugs befördert wurde.

      Vorsichtig fragte er weiter. »Und nach Hause wolltest du nicht wegen … Jadoo?«

      »Nein. Wegen mir selbst.« Sie seufzte. „Ich bin durcheinander, Ethan. Es ist so viel passiert. Nachdem ich von Jadoo erfuhr, was im Dogtopia geschehen war, und Lisa mir wenig später erzählte, dass du im Grunde schon auf dem Weg zum Flughafen gewesen warst, hätte ich beinahe das Rückflugticket umgebucht, das Jadoo mir zum Geburtstag geschenkt hatte. Er riet mir, nichts zu überstürzen.«

      Natürlich war das sein Rat! Der Quacksalber würde Amy kaum dazu aufgefordert haben, ihr Glück in England zu suchen.

      Amy sah ihn wissend an. »Ich kann mir vorstellen, was du über ihn denkst, aber du irrst. Er hatte wirklich immer nur das Beste für mich im Sinn.«

      »Solange dieses Beste ihn beinhaltet, und nicht mich.«

      Sie sah ihn kühl an. »Ich möchte das klarstellen, Ethan. Ich schätze Jadoo als Ratgeber und Freund.“ Sie ließ ihre Worte wirken und fuhr fort: »Er riet mir, in aller Ruhe zu verarbeiten, was sich durch den Bruch mit meinen Eltern in mir angestaut hat. Außerdem meinte er, dass du mit den Folgen des Brandanschlags beschäftigt seist.«

      Ethan hatte mit gerunzelter Stirn zugehört. »Dann hat er dir tatsächlich von dem Brand berichtet?«

      Sie nicke.

      »Wann?«

      »An dem Abend, als ich dich anrief – und … gleich auflegte.«

      »Das war an deinem Geburtstag.«

      »Stimmt.“ Sie errötete, was ihn erneut nervös werden ließ. Was war zwischen ihr und Jadoo vorgefallen? Wobei hatte sein Anruf die beiden gestört? Ethan brannte darauf, die Antwort zu erfahren, doch lieber würde er sich die Zunge abbeißen, als nachzufragen.

      Sie wölbte die Augenbrauen. »Keine Fragen wegen meines Ultimatums?«

      Er schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein!«

      »Was in Indien geschehen ist, bleibt in Indien?«

      „Ja. Das ist in Ordnung, Amy. Und das meine ich vollkommen ernst.“

      »Wir haben Händchen gehalten.«

      Er presste die Lippen zusammen und nickte.

      »Er hat mich nackt gesehen … und in Unterwäsche.«

      Es war interessant, dass Letzteres in Amys Vorstellung verruchter zu sein schien als völlige Nacktheit. „Du bist mir keine Rechenschaft schuldig, Amy.“

      »Und das war alles.«

      Es dauerte eine Sekunde, bis er realisierte, was das bedeutete. Eine Hitzewelle breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Er hatte wahrhaftig eine neue Chance bekommen. Diesmal würde er sie zu nutzen wissen!

      

      Auf der Rückfahrt saß er am Steuer. Jadoo lümmelte neben ihm im Beifahrersitz, während Lisa und Amy hinten Platz genommen hatten. Die beiden Frauen redeten ohne Pause. Ethan hörte nur mit halbem Ohr zu. Seit sie zum Auto gelaufen waren, starrte Jadoo ihn unentwegt an, durchbohrte ihn geradezu mit seinem Kohleblick. Auf Ethans genervte Nachfrage, was los sei, hatte der Inder nur den Kopf geschüttelt. Endlich konnte Ethan den Wagen vor dem Strandhaus ausrollen lassen. Sie stiegen aus. Die Männer gingen zum Kofferraum. Ethan schnappte sich Amys Koffer, ehe Jadoo danach greifen konnte.

      Amy hakte sich bei Lisa ein. „Zeig mir, wo es gebrannt hat.“

      Lisa lachte. „Später. Ich brauch dringend eine Tasse Tee und du willst bestimmt einen Kaffee trinken.“

      „Ich komme gleich hinterher. Nach dem langen Flug muss ich mich einfach ein bisschen bewegen. Was ist mit dir, Jadoo, Lust auf einen Strandspaziergang?“

      „Sehr gern, ich ...“

      Ethan drückte dem überraschten Inder den Koffer in die Hand. „Er hat zu tun.“

      Amy und Jadoo starrten ihn beide mit einem Ausdruck höchster Verblüffung an. Lisa unterdrückte nur mit Mühe ein Kichern. Ethan schoss ihr einen warnenden Blick zu.

      Schließlich zuckte Jadoo die Schultern. „Anscheinend bringe ich das Gepäck hinein.“

      „Dann bis gleich?“ Kopfschüttelnd verschwand Amy in der Gasse Richtung Strand.

      „Lisa, hinterher! Sorg dafür, dass ihr in spätestens zehn Minuten da seid.“

      Lisa nickte und war weg.

      Jadoo sah Ethan spöttisch an. „Wirst du mir den Koffer jetzt wieder aus der Hand reißen?“

      Statt einer Antwort öffnete Ethan die Haustür. Sie traten ein. Jadoo ließ den Anblick auf sich wirken, dann sah er Ethan zum ersten Mal mit echter Wärme im Blick an. „Gut gemacht.“
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        Happy Birthday

      

      Welle um Welle rauschte heran, ohrenbetäubend laut. Unter dem tiefen, wolkenbedeckten Himmel segelte eine einsame Möwe. Amy marschierte in raschem Tempo über den steinigen Strand. Sie spähte Richtung Camp, wo es ungewöhnlich ruhig war, und fragte sich, ob Ethan und Lisa den Betrieb noch nicht im vollen Umfang wieder aufgenommen hatten. Die Bewegung tat ihr gut, doch sie hatte geschwindelt. Die Verspannung vom Flug hatte nichts mit ihrem Wunsch nach einem Spaziergang zu tun. Auf dem ganzen Rückflug hatte sie sich gefragt, ob Ethans Anblick immer noch dasselbe Kribbeln in ihr auslösen würde und ja, verdammt, das hatte er! Nur mit Mühe hatte sie sich davon abhalten können, in seine Arme zu springen. Jadoo hatte sie jedoch davor gewarnt, eine allzu leichte Beute zu sein, und deswegen trottete sie nun über den Strand und hoffte, dass der Seewind ihre Gefühle ein bisschen abkühlen würde.

      „Hey, Amy!“

      Sie blieb erfreut stehen, als sie Lisas Stimme hörte. „Hey. Doch kein Tee?“

      „Lieber gleich mit dir zusammen.“

      „Nur noch ein paar tiefe Atemzüge.“ Amy schloss die Augen und streckte die Nase in den Wind.

      „Sag bloß, du hast das englische Wetter vermisst?“

      „Und wie! So schön es auch war, für eine Weile hab ich genug von Hitze und Feuchtigkeit und Moskitos.“

      „Lass uns gehen, mir ist kühl.“ Lisa nahm ihre Hand und zog sie Richtung Strandhaus. „Wissen deine Eltern ...“

      Amys Lächeln schwand. „Ich hab geschrieben und ihnen alles erzählt. Na ja, ich meine nicht alles, du weißt schon. Außerdem hab ich ihnen meine neue Telefonnummer durchgegeben. Bisher hab ich nichts gehört.“

      „Wirst du sie besuchen?“

      „Jadoo sagt, dass ich mit ihnen reden muss. Mir zuliebe.“

      „Und wirst du das tun?“

      „Nicht so bald.“ Amy blieb wieder stehen. Der Wind zerrte an ihr, peitschte ihr die Haarsträhnen ins Gesicht. In ihrem dünnen Pullover fing sie zu frösteln an. „Ich muss noch viel darüber nachdenken, aber ich weiß zumindest, dass ich ihnen nicht böse bin. Es war nicht alles schlecht. Es liegt in meiner Verantwortung, was ich aus der Zukunft mache.“

      „Kein Schatten über deinem neuen Leben?“

      „Kein Schatten.“ Amy sah in Richtung Strandhaus. Weißer Qualm quoll aus dem Schornstein. Die dem Strand zugewandten Fenster waren hell erleuchtet. Es sah nach einem Zuhause aus. Doch wie lange durfte sie Lisa und Ethan noch zur Last fallen?

      

      Sie stiegen nicht wie gewohnt die verwitterten Holzstufen zur Veranda hinauf, um durch die Terrassentür zu gehen, sondern nahmen den Weg außen herum zur Vordertür.

      Amy sah mit Verwunderung, wie Lisa auf einmal über das ganze Gesicht strahlte. „Was ist los, du Grinsekatze? Hast du gerade an Nora gedacht?“

      „Nein.“

      „An was dann?“

      „Wirst du gleich sehen.“ Lisa öffnete die Haustür und ließ ihr den Vortritt.

      Amy erstarrte. „Lisa?“

      „Hm?“

      „Der Flur ist mit Luftballons verstopft. Hast du ein neues Hobby, das du mir verschwiegen hast?“

      „Nicht mein Hobby. Ethans.“ Lisa schob Amy mit der Hand am Rücken mitten durch die Masse der schwebenden kirschroten Herzluftballons. Amys Herz fing wild zu klopfen an. Sie hörte Geräusche aus der Küche. Unterdrücktes Kichern? „Was ist hier los? Habt ihr Besuch?“

      Lisa lachte. „Gleich, gleich, gleich.“

      Dann war sie an der Küchentür.

      „Überraschung!“

      Plötzlich war Amy von Menschen umgeben. Die meisten waren Mitarbeiter aus dem Dogtopia, doch auch einige der Studenten hatten sich in die Küche gequetscht. Von allen Seiten streckten sich ihr Hände entgegen, wurde ihr nachträglich gratuliert und Päckchen überreicht. Amy war überwältigt. Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie wegzublinzeln versuchte. Sie sah sich zu Lisa um, die hinter ihr auf und ab hüpfte. „Lisa, Danke! Vielen Dank, dass du das für mich organisiert hast!“

      „Das war nicht meine Idee.“

      „Nein ...?“ Amys Herz machte einen Satz. Sie sah sich nach Ethan um, konnte ihn in dem Gewimmel jedoch nicht entdecken. Dafür trat ein Mann zu ihr, den sie im ersten Augenblick fast nicht erkannt hätte. „Alex?“

      „Herzlichen Glückwunsch, Amy.“ Verlegen kratzte sich der Tierpfleger am Kinn, das ohne den struppigen Bart seltsam nackt und verletzlich aussah. Er reichte ihr einen Briefumschlag. Neugierig sah Amy hinein. „Kinokarten?“

      „Für zwei Personen.“ Wieder rieb er an seinem Kinn. „Ein Gutschein für Popcorn ist auch dabei.“

      „Danke!“ Spontan fiel Amy ihm um den Hals. Alex strahlte und klopfte ihr ein wenig zu fest auf den Rücken. Von hinten zupfte Lisa an ihrem Pullover. Als Amy sich lachend umdrehte, hielt diese ihr eine pinkfarbene Papiertüte mit goldenem Aufdruck hin. „Glückwunsch.“

      Amy betrachtete die Tüte. „Victoria’s Secret? Was ist das?“

      Lisa grinste. „Ach, Schätzchen, deine Unschuld in solchen Dingen ist göttlich. Aber schau es dir lieber später in Ruhe an. Unser Alex hat schon Stielaugen. Im Gegensatz zu dir weiß er anscheinend, was ich dir geschenkt habe!“

      „Ich hab keine Ahnung von ... davon.“ Mit hochrotem Gesicht stapfte der Tiefpfleger zu Jadoo hinüber, der am offenen Kühlschrank stand und Bierflaschen verteilte.

      Amy, die inzwischen eine Ahnung hatte, was Lisa sich für sie ausgedacht hatte, legte das Geschenk zu den anderen auf den Küchentisch. Wieder sah sie sich nach Ethan um. Da sich die meisten Gäste mittlerweile um Jadoo scharten, der sie mit seinem üblichen Charme unterhielt, hatte sie den Blick auf die hintere Arbeitsfläche frei. Dort entdeckte sie Ethan. Er stand mit dem Rücken zu ihr und hantierte mit etwas, was sie nicht erkennen konnte. Als hätte er gespürt, dass sie ihn ansah, drehte er sich auf einmal herum. Er hielt ein Tablett in Händen, auf dem sich ein ... war das ... ein Kuchen befand? Ein dunkelbrauner Rührkuchen in Form eines Hundes? Amy zog die Stirn kraus. Oder stellte das einen gestrandeten Wal dar? Beides war möglich. Das merkwürdige Gebilde war über und über mit brennenden Geburtstagskerzen gespickt. Wie viele waren das, zum Henker? Jedenfalls mehr als dreiundzwanzig!

      Langsam kam Ethan auf sie zu. Sein Grinsen war fast breiter als das von Lisa vorhin.

      Amy schluckte. Die Kinokarten. Lisas Tüte mit der geheimnisvollen Bezeichnung und nun Kerzen auf einem Geburtstagskuchen. Warum hatte sie nicht gleich bemerkt, was dahinter steckte? Auf einmal hatte Amy das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

      „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Babycat.“ Ethan strahlte sie an. „Möchtest du ein paar Kerzen auspusten?“

      „Du bist das Allerletzte, Ethan!“ Dann brach sie in Tränen aus.
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        Geschenke

      

      Ethan war selbst so glücklich über die gelungene Überraschung, dass ihn Amys Gefühlsausbruch kalt erwischte. Eben hatte er noch gesehen, wie sie Alex und Lisa voller Freude um den Hals gefallen war, und nun hieß es plötzlich – du bist das Allerletzte, Ethan! Dann strömten von einer Sekunde auf die andere Tränen ihre Wangen hinab. Schluchzend schlug sie die Hände vor das Gesicht.

      „Amy.“ Bestürzt reichte er den Kuchen, den er am Morgen gebacken hatte, an Lisa weiter. Irgendetwas hatte er falsch gemacht. Nur was? Lisa sah ebenso ratlos aus, wie er sich fühlte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er Jadoo, der allarmiert zu ihnen herübersah. Für einen Moment fürchtete Ethan, dass der Inder herbeistürzen würde, um das Recht für sich in Anspruch zu nehmen, sich um Amy zu kümmern. Vielleicht wäre das sogar das Beste. Auch wenn es Ethan fast umbrachte, das zuzugeben, glaubte er inzwischen nicht mehr, dass Jadoo Amy schaden würde. Zum Glück reagierte sein Körper klüger als sein Verstand. Ethan schloss sie einfach in die Arme.

      Sofort versteifte sich Amy. „Lass mich los!“

      Ethan dachte jedoch nicht dran.

      „Lasst uns auf der Terrasse weiterfeiern.“ Energisch scheuchte Lisa sämtliche Studenten, Pfleger und den widerstrebenden Inder aus der Küche. Sie warf Ethan einen besorgten Blick zu, dann verschwand auch sie.

      Kaum waren alle weg und die Küchentür geschlossen, wand Amy sich wütend aus seiner Umarmung. Aus ihren Augen sprang ihm purer Zorn entgegen. „Wie konntest du es wagen, einfach so in meinen Sachen herumzuschnüffeln?“

      Lisa hatte im Bad eine Schublade freigeräumt und den Inhalt von Amys Kulturbeutel hineingelegt. Im Gegensatz zu ihm hatte sie keine Skrupel gekannt, den zusammengefalteten Zettel gelesen und ihm sofort davon berichtet. Das würde er allerdings für sich behalten. Jetzt damit anzufangen, hörte sich zu sehr nach Ausrede an. Ethan ließ den Blick durch die Küche wandern. An jedem Schubladenknauf, jeder Stuhllehne, sogar am Griff der Kaffeekanne, schwebte an einem Faden ein roter Herzluftballon. Er hatte gedacht, es sei eine großartige Idee, ihre geheimen Wünsche zu erfüllen. Auf einmal stand ihm allerdings der letzte Punkt der Liste deutlich vor Augen und Amy ging es bestimmt nicht anders. Vermutlich fühlte sie sich vor ihm entblößt, weil er das gelesen hatte. Vollidiot! Er schob die Hand in die Hosentasche und tastete nach der kleinen schwarzen Samtschachtel. Ein Blick in Amys Gesicht verriet ihm jedoch, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war. Vielleicht würde er es nun niemals sein.

      Verächtlich deutete Amy auf die Geschenke, die in wildem Durcheinander auf dem Küchentisch lagen. „Befinden sich darin Lippenstifte, Päckchen mit Kaffee und der eine oder andere Stringtanga?“

      „Ich hab ...“

      Sie fiel ihm ins Wort. „Also weiß das ganze Dogtopia Bescheid über mein trauriges Leben? Haben sie Mitleid mit mir?“

      „Ich rede nicht mit meinen Mitarbeitern über dich.“

      „Klar, alles nur Zufall. Die Kinokarten von Alex. Die Victoria’s-Secret-Tüte ... der Kuchen mit den Kerzen ...“, sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen und verschränkte die Arme vor der Brust.

      „Alex hofft garantiert, dass er die zweite Karte mit dir nutzen darf, und Lisa hat mir erzählt, dass du in ihrer Unterwäscheschublade gewühlt hast und ein Exemplar seither fehlt. Das wird ihr die Idee für dein Geburtstagsgeschenk geliefert haben.“

      „Sie hätte das für sich behalten sollen.“ Amy wurde rot.

      „Du kennst Lisa doch, Babycat. Sie würde dir alles geben, was ihr gehört. Kein Grund, ihr die Offenheit übel zu nehmen. Und mich solltest du auch kennen. Glaubst du wirklich, dass ich herumrenne und jedem davon erzählt habe, was du dir dein Leben lang schon so sehnsüchtig wünschst?“ Seine Stimme war rau. „Trotzdem hast du recht und ich kann mich nur aus tiefstem Herzen bei dir entschuldigen.“

      Wieder traten Tränen in ihre Augen. Sie schniefte, sah jedoch nicht mehr ganz so abweisend aus.

      Ethan deutete auf den Kuchen, den Lisa auf dem Küchentisch abgestellt hatten. Es war Zeit, die Stimmung zu lockern. Dass Amy ihre allererste Geburtstagsparty in schlechter Erinnerung behielt, kam einfach nicht in Frage. „Die Kerzen warten auf dich.“

      Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. „Was soll dein Kuchen eigentlich darstellen? Hast du versucht, Buster nachzubilden?“

      „Ich hab dir ein Pony gebacken.“ Er runzelte die Brauen und warf ihr einen gespielt beleidigten Blick zu. „Das erkennt man doch wohl?“

      Amy musste sich sichtlich zusammenreißen, um nicht loszuprusten.

      Zufrieden nickte er mit dem Kinn zum Kuchen. „Komm Babycat, zeig mir, wie gut du blasen kannst.“

      Amy sah ihn so schockiert an, dass Ethan sich erschrocken fragte, ob er sein Gespür für sie völlig verloren hatte. Doch dann brach ihr Lächeln hervor, wie die Sonne am Ende eines Regentages. Sie trat an den Küchentisch, nahm die Haare zur Seite, beugte sich vor und holte tief Atem. Mit dem zweiten Anlauf gelang es ihr, auch die letzten Kerzen auszublasen. Sie schnitt ein Stück Kuchen ab und kostete. „Lecker.“

      Erleichtert lächelte er zurück. „Ich weiß eine höfliche Lüge zu schätzen.“

      Grinsend legte sie den angebissenen Kuchenbrocken auf eine Serviette. „Was ist mit dem Rest von meiner Liste, Schokoladeneis zum Beispiel?“

      „Wartet im Gefrierschrank auf dich.“

      „Hm. Du hast gründlich gelesen.“

      „Davon kannst du ausgehen.“ Ethan lehnte sich mit der Hüfte an den Tisch, den Körper Amy zugewandt. „Es fehlen noch zwei Punkte deiner Liste, die du vielleicht ebenfalls abhaken möchtest.“

      „Ja?“ Sie blinzelte unschuldig. „Was meinst du?“

      „Da wäre zunächst Nummer zehn.“ Er beugte sich vor, nur ganz leicht und sah ihr tief in die Augen. „Darum werde ich mich heute kümmern.“

      Sie schluckte. „Du willst mir Kaffee kochen?“

      Ethan betrachtete versonnen ihren roten verlockenden Mund. „Kaffee ist Punkt neun auf der Liste und ich glaube, damit hat Lisa dich in der Vergangenheit zur Genüge versorgt.“

      „Dann kann es nur das Elefantenreiten sein. Ich muss dich allerdings enttäuschen, das hab ich vor ungefähr einer Woche abgehakt.“ Sie lächelte mit gespieltem Bedauern und leckte sich Kuchenkrümel von den Fingerspitzen – sehr langsam, sehr sinnlich.

      Ethan hatte das Gefühl, ihm stecke eine Starkstromleitung im Schwanz. Die kleine Babykatze wusste inzwischen genau, was sie tat. Es drängte ihn, sie an sich zu reißen, seine Finger in ihrem Haar zu vergraben und endlich ihren Mund zu erobern. Doch er bewegte sich keinen Millimeter. Nach außen hin war er völlig entspannt. Amy würde zu ihm kommen, wenn sie soweit war. Leise sagte er. „Es geht um den Punkt zwischen Kaffee und Elefantenreiten.“

      „Ach, der Punkt.“

      „Genau der.“

      „Und du willst mir dabei behilflich sein?“

      „Ich bin der einzig Richtige dafür.“

      „Was zeichnet dich aus?“ Endlich machte sie den ersehnten Schritt auf ihn zu.

      Ethan schlang seine Arme um ihre Taille. Er drückte sie fest an sich, die Nase in ihrem Haar. Dass sie seine Erektion spüren musste, kümmerte ihn nicht. Das Apfelshampoo war von etwas Herberem abgelöst worden, etwas, das er augenblicklich mit Indien in Verbindung brachte. Er mochte den Geruch. Sie schmiegte sich an ihn und gab einen kleinen sehnsüchtigen Laut von sich. Ethan zögerte. Er war sich der Schachtel in seiner Hosentasche nur zu bewusst. War der Moment gekommen? Er hatte lange darüber nachgedacht, ob er diese bedeutende Frage stellen sollte, und wann. Lisas Meinung dazu stand jedenfalls fest. Ihr beide seid für einander geschaffen. Punkt.

      Es war entschieden.

      „Ich liebe dich, Amy.“ Ethan gab sie frei und sank auf ein Knie. „Willst du meine Frau werden?“

      „Ethan ...?“ Amy blickte eher besorgt, als glücklich zu ihm hinunter. „Wie ... woher kommt dieser Umschwung?“

      Er spürte sofort, dass die Verbindung zu ihr schwächer wurde. Sie war von Anfang an so mutig nach vorne geprescht, dass er gedacht hatte ... Vollidiot! Dummer, dummer Vollidiot. Seither sind Wochen vergangen. Wochen! Wie, verdammt, kam er aus der Nummer wieder raus, ohne, sie völlig von sich zu stoßen? Dann schüttelte er den Kopf. Seit wann gab er so leicht auf? Er nahm Amys Hand. Zum Glück ließ sie sich zu ihm hinunterziehen. Er verschränkte seine Finger mit ihren. Schweigend saßen sie auf dem Küchenboden. In der Stille schien das Gelächter draußen auf der Terrasse unnatürlich grell. Amy saß im Schneidersitz und starrte auf ihr angewinkeltes Knie. Sie wirkte unglücklich.

      Ethan seufzte laut. „Ich hab dich überrumpelt.“

      „Ja.“

      „Ich liebe dich.“

      „Ich dich auch.“

      Ihm wurde leicht ums Herz. „Warum dann kein Ja?“

      Sie sah ihn von der Seite her an. „Ich hab nicht Nein gesagt.“

      „Und ... Weshalb das Zögern?“

      „Es ist ein Gefühl, ich weiß nicht ... du schleichst um mich herum, nimmst Rücksicht ... und ich schätze das, aber ... ich hab mich in den Ethan verliebt, der ... Du musst echt sein. Wir beide sollten es sein.“

      „Ich bin nicht anders als sonst.“

      „Doch. Du behandelst mich, als sei ich ein empfindliches Ausstellungsstück, bei dem man aufpassen muss, dass es nicht zerbricht.“ Sie drehte sich zu ihm und fixierte ihn mit ihrem Blick. „Ich hab keine Angst, verletzt zu werden. Auch nicht davor, etwas Neues auszuprobieren. Wenn wir uns aufeinander einlassen, will ich ... die Substanz von allem. Das von ganz, ganz tief unten.“ Sie lächelte verlegen. „Ich drücke mich nicht gut aus.“

      Ethan wusste jedoch genau, was sie meinte. Er betrachtete Amy schweigend. Ihre Augen blickten ernst. Sie war so schön! Das Gespräch wühlte ihn auf. Er war beinahe schmerzhaft erregt. Vermutlich würde er schon kommen, sobald sie seinen Schwanz nur ansah. Er beugte sich zu ihr, um ihr endlich den Kuss zu geben, den er von Anfang an im Sinn gehabt hatte.

      Es kam nicht dazu.

      Die Terrassentür ging auf. „Uns geht das Bier aus!“ Lisa, im Schlepptau den unvermeidlichen Jadoo, polterte in die Küche.

      Ethan stieß einen unterdrückten Fluch aus.

      Amy lachte laut auf.

      Jadoos Kohleblick legte sich erst auf Amy, dann auf Ethan. Mit einem spöttischen Lächeln hob der Inder die Augenbrauen. „Braucht der Herr Doktor vielleicht eine Therapiesitzung? Ich könnte auch eine Massage anbieten.“

      Ethan konnte nicht anders. Er grinste den verdammten Mistkerl an.

      Lisa half Amy auf die Beine. „Los, geh raus zu deinen Gästen. Sie wollen dich feiern.“

      „Gleich.“ Amy sah fragend zu Ethan hinunter. „Wirst du daran denken, dass du mir noch diesen Punkt dazwischen schuldig bist?“

      Ethan gestattete sich ein wölfisches Lächeln. „Sei lieber jederzeit auf eine Überraschung gefasst.“
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        Ein erfülltes Versprechen

      

      Ein Ächzen in den Wasserrohren verriet ihm, dass Amy unter die Dusche gegangen war. Die Gäste hatten sich schon längst verabschiedet. Lisa und Jadoo waren vor ein paar Minuten losgefahren, um Nora abzuholen. Sie würden anschließend zusammen essen gehen. Viel ungestörte Zeit für ihn und Amy allein im Haus. Ethan stieg die Treppen hinauf und ging den Flur entlang bis vor das Badezimmer. Er öffnete die Tür, was Amy aber vermutlich nicht mitbekam. Zum einen rauschte das Wasser und zum anderen trällerte sie laut und unmelodisch einen indischen Popsong. Der Raum war von Dampfschwaden und von dem Duft der Kräuterseife erfüllt, die während ihres Indienaufenthalts offenbar das Apfelshampoo abgelöst hatte. Er trat ein, und hängte die beiden mitgebrachten Utensilien zu ihrem Handtuch. Einen Moment zögerte er noch. War heute wirklich der richtige Tag, um sie mit dem echten Ethan zu konfrontieren? Doch dann legte er die Zweifel beiseite. Sie hatte ihn herausgefordert und deshalb war er hier. Entschlossen schob er die beschlagene Duschkabinentür zur Seite.

      Amy stand mit dem Rücken zu ihm und sah erschrocken über die Schulter, als der plötzlich kühle Luftzug sie erreichte. Sie starrten einander an. Ethans Blick war die reine Herausforderung. Würde sie kneifen?

      Langsam drehte sie das Gesicht zur Wand zurück, verharrte völlig reglos. Von oben prasselte das Duschwasser wie Sommerregen auf sie hinunter. Ihr Haar lag schwer und dunkel vor Feuchtigkeit auf ihrem Rücken – Seetang, den man aus dem Haus einer Meereshexe gestohlen hatte. Er lächelte wegen dieses ungewohnt poetischen Gedankens. Sein Blick mäanderte vom Nacken zu den Schulterblättern, und dann ein wenig zur Seite, um den Anblick ihrer Brüste zu genießen. Ihre Nippel ließen ihn an Kirschkerne denken, die man glattgelutscht hatte. Hungrig strich sein Blick weiter ihre Wirbelsäule hinab, bis zu den beiden Grübchen rechts und links über den Hinterbacken. Oh ja! Ihr Hintern! Amys Hintern war kein schüchterner Hintern, er war so prall und rund und prächtig und fest und hatte ihn schon an ihrem ersten Abend im Saraphista in Bann geschlagen. Er wollte seine Finger in ihn hineingraben, bis ihn rote Flecken zierten.

      „Genug geschaut?“ Sie drehte sich zu ihm um. In ihrem Blick war nicht ein Funke Unsicherheit.

      „Es wird nie genug sein.“ Er knöpfte sein Hemd auf. Schlüpfte aus Jeans, Unterwäsche und Socken.

      Amy biss sich auf die Lippen und sah reflexartig zur Seite. Dann fasste sie Mut und musterte ihn. Gründlich.

      „Genug geschaut?“

      Ihre Stimme war hoch. Aufgeregt „Es wird nie genug sein. Dreh dich um!“

      Lächelnd folgte Ethan ihrem Befehl.

      Wieder ließ sie sich Zeit. Die Hitze in ihm stieg.

      „Okay, du darfst mit mir duschen.“

      Er gesellte sich zu ihr und küsste sie zärtlich auf die Nasenspitze. Die Duschtür blieb offen, damit sie sehen konnte, was er über ihr Handtuch gelegt hatte.

      Amy sah ihn schmollend an. „War das der Kuss, auf den ich so lange gewartet habe?“

      „Enttäuscht?“ Er trat näher, griff nach ihren Handgelenken und führte sie hinter ihren Rücken, wo er sie mit Leichtigkeit mit einer Hand umfasste.

      Unwillkürlich wölbte Amy ihm ihren Oberkörper entgegen. Ihr Atem ging schneller. „Ich hab mich schon bei unserem Essen gewundert, warum es dir zu gefallen scheint, wenn ich meine Hände nicht rühren kann?“

      „Es verschafft mir Vergnügen.“

      „Ach ja? Welches?“

      „Ich kann pure Willkür ausleben.“ Lachend griff er nach dem Temperaturregler und stellte ihn von warm auf eiskalt.

      Amy kreischte auf. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper, und ihre Brustwarzen zogen sich zu schockgefrosteten Himbeeren zusammen. Ethan, der im Gegensatz zu ihr auf den eisigen Guss vorbereitet gewesen war, sah sie zufrieden an, ehe er die Temperatur wieder hochstellte.

      „Das war hinterhältig.“

      „Absolut.“

      Sie knurrte ein bisschen, was er unglaublich sexy fand. Allerdings versuchte sie nicht, sich zu befreien. Er beugte den Kopf und küsste sie.

      Zeit verging. Ethan hätte für die nächsten Jahre so mit Amy stehen, sie küssen und schmecken und in ihr versinken können. Das Duschwasser wurde jedoch merklich kälter. Schließlich stellte er es mit der freien Hand ab, schnappte sich das glitschige Seifenstück und ließ es langsam um ihre Brüste kreisen.

      Amy sah ihn verträumt an. »Ich hab mich schon gewaschen.«

      »Aber ich hab dich noch nicht gewaschen.« Er legte die Seife beiseite. Zunächst folgten nur seine Fingerspitzen der Seifenspur. Anfangs übte er kaum Druck aus und wurde für seine Geduld belohnt, als Amy sich ihm entgegenwölbte.

      „Mehr.“

      Ethan umfasste eine ihrer Brüste, drückte sie sanft und strich mit dem Daumen über den harten Nippel. Sie stöhnte leise und der Laut elektrisierte ihn. Er gab ihre Handgelenke frei, fasste sie an den Schultern und drehte sie mit dem Gesicht zur Wand, ehe er Rücken und Po einseifte. Der Schaum war cremig weich und verströmte seinen herben Duft. Ethan schmiegte sich an sie und flüsterte mit heiserer Stimme in ihr Ohr: »Babycat?«

      »Hm.«

      »Hast du bemerkt, was ich zu deinem Badehandtuch gehängt habe?«

      »Lass mich überlegen.« Aufreizend langsam rieb sie ihren Hintern an ihm.

      Ethan stöhnte auf.

      »Falls an meinem weißen Frotteehandtuch zufällig ein schwarzes Seidentuch hängt, ist das leider viel zu unauffällig, um es zu bemerken.«

      Er lachte kehlig und biss ihr spielerisch in den Nacken. »Ich werde dir das Tuch gleich vor die Augen binden.«

      »Könnte mir gefallen.«

      »Möglicherweise liegt da draußen ein zweites Exemplar.«

      Sie drehte sich um und sah ihn neugierig an. »Lass mich raten – du hast es für meine Hände gedacht?«

      Statt einer Antwort packte er erneut ihre Handgelenke, hob ihre Arme über ihren Kopf und drückte sie gegen die nassen Fliesen. »Ich liebe es, wenn du mir ausgeliefert bist.«

      »Und mir gefällt es.«

      Er beugte sich vor, um sie zu küssen, doch Amy entwand sich ihm. Entschlossen stellte sie die Dusche ab, legte ihm dann die Hände auf die Brust und schob ihn rückwärts aus der Duschkabine.

      Ethan ließ es lächelnd zu, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. An welcher Stelle hatte er einen Fehler begangen? Wo war er falsch abgebogen, und wie kam er zurück auf die Gewinnerstraße? Sie mochte es, wenn er sie seine Dominanz spüren ließ, und es erregte sie, mit ihm zu reden. Je heißer sie wurde, desto deutlichere Worte würde er vermutlich wählen können. Außerdem liebte sie Überraschungen. Er beschloss, vorerst bei dem eingeschlagenen Kurs zu bleiben. »Vertraust du mir, Babycat?«

      »Ja.« Amy lächelte ihn zärtlich an. »Vertraust du mir auch?« Sie lehnte sich seitlich an ihm vorbei und griff nach dem Seidentuch.

      Ethan zog die Augenbrauen hoch.

      Amy trat zu ihm, schlang ihre Arme um seinen Nacken und saugte sacht an seiner Unterlippe. Das Seidentuch baumelte in seinem Rücken und streifte sein Gesäß. Ethan fühlte Unsicherheit in sich aufsteigen, zugleich jagte sein Puls in beinahe unerträgliche Höhen.

      Amy legte den Kopf zurück und bedachte ihn mit einem wissenden Lächeln. »Es beunruhigt dich, die Zügel aus der Hand zu geben.«

      »Überhaupt nicht.«

      »Schwindler.«

      Eine feine Röte zierte ihre Wangen und das Dekolleté. Sie war ebenso heiß wie er! Er wollte sie endlich im Schlafzimmer haben, auf dem Bett, und sie so verwöhnen, dass sie diese Nacht nie wieder vergaß. Er machte Anstalten, ihr das Tuch zu entwenden, doch sie hielt es entschieden fest. »Hände auf den Rücken, Dr. Bancroft! Oder willst du den innigsten Wunsch eines Geburtstagskindes ignorieren?«

      

      Ethan bewegte die Hände probehalber hin und her – sie hatte ihre Sache ordentlich gemacht, der Knoten saß stramm, aber nicht so, dass es ungemütlich gewesen wäre. Er hätte es nicht besser machen können.

      Nun hielt sie das zweite Seidentuch parat. Ihre Pupillen waren schwarz und riesig. Sie war nicht weniger erregt als er. Sie hob das Tuch an seine Augen.

      Ethan wartete. Amy gab ihm weder weitere Anweisungen, noch berührte sie ihn. Seine verbliebenen Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Er hörte ihren raschen Atem und vereinzelte Wassertropfen, die in die Duschwanne platschten. Plötzlich kitzelte ihn etwas Weiches unter dem Kinn, am Hals und schließlich am Bauch.

      Sie hauchte: »Gefällt dir das?«

      »Es würde mir gefallen, wenn ich eine Babykatze wäre.«

      »Verstehe.«

      Sie schmiegte sich an ihn und knabberte zärtlich an seinen Lippen. Ihre Hände lagen auf seinen Schultern, strichen seinen Rücken hinab. Ohne es zu merken, zerrte er an der Seidenfessel. Er wollte ihren Körper erkunden. Jetzt! Doch Amy hatte andere Pläne. Ihre Zunge stieß in seinen Mund. Als Nächstes spürte er einen scharfen Schmerz, als sich ihre Fingernägel in seinen Hintern gruben.

      Sie flüsterte an seinen Lippen: »Gefällt dir das besser?«

      »Ja!« Ethan stöhnte auf, als sie es gleich ein weiteres Mal probierte. »Stammen deine Eingebungen aus einem der Bücher, die Lisa dir gibt?«

      »Inzwischen suche ich mir meine Lektüre selbst aus. Ich hatte in Indien viel Zeit zum Lesen.«

      „Hm. Und du hättest dafür gern ein Versuchskaninchen?“

      „Ich hab ein Versuchskaninchen.“

      Ethan hatte die Befürchtung, dass es ihm verdammt schwerfallen würde, sich später zurückzuhalten. »Lass uns ins Schlafzimmer gehen.«

      »Tztz, was mache ich nur mit einem Mann, der offenbar nicht aufhören kann, mir Anweisungen zu geben?«

      Seine Stimme war mit einem Mal belegt. »Was willst du?«

      »Ich will, dass du dich fallen lässt.«

      »Das ist … alles andere als einfach.«

      »Ich weiß, und ich hab lange nachgedacht … Solange dir die Hände zur Verfügung stehen, wirst du immer versuchen, die Kontrolle zu übernehmen. Diese Seidenfesseln werden dich Hingabe lehren.«

      »Amy …«

      »… psst! Still jetzt.« Ihr Zeigefinger tippte leicht gegen seine Lippen, während sie zugleich den Sitz der Fesseln überprüfte. »Dies wird mein Geschenk an dich.«
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      Amy erlebte den perfekten Tag, und die Tränen vorhin in der Küche hatten daran durchaus ihren Anteil. Sie hatten die Anspannung aus ihr herausgewaschen, die sie in den vergangenen Wochen nie ganz verlassen hatte. Nun fühlte sie sich so leicht wie einer der Herzluftballons, die überall im unteren Stockwerk schwebten. Ethan liebte sie. Er hatte eine Geburtstagsparty für sie organisiert, einen Kuchen gebacken und ihr einen Heiratsantrag gemacht. Einen Heiratsantrag! Ausgerechnet der Mann, dem am Anfang alles zu schnell gegangen war. Sie betrachtete sich in dem Spiegel über dem Waschbecken. Ihre Augen waren noch ein bisschen gerötet, doch das minderte nicht das Strahlen in ihrem Gesicht. Hätte sie einen Zettel zur Hand gehabt, hätte sie tausend Mal Mrs. Amy Bancroft geschrieben, nur, um sich zu bestätigen, dass ihr Traum Wirklichkeit werden konnte. Dass sie nicht auf der Stelle ja gesagt hatte, verwunderte sie selbst ein wenig. Vielleicht steckte die Angst dahinter, er hätte sie nur gefragt, weil er glaubte, man müsse die Tochter eines Pfarrers heiraten, ehe man ihr die Unschuld raubte. Nachdenklich hängte sie ihr kuscheliges Frotteehandtuch an den dafür vorgesehenen Haken und schloss dann ganz automatisch die Badezimmertür ab. Zuhause bei ihren Eltern war es nie vorgekommen, dass man sich zu zweit im Badezimmer aufhielt, wie es bei Lisa und Nora der Fall war, die grundsätzlich zusammen duschten, wenn Nora im Land war. Als ihr das in den Sinn kam, entriegelte Amy die Tür wieder. Man wusste ja nie ...

      Trällernd stand sie unter dem warmen Duschregen und schäumte sich das Haar mit der Kräuterseife ein, die sie aus Indien mitgebracht hatte. Diese Zeit mit Jadoo hätte sie nie missen mögen. Er hatte ihr auf eine Art geholfen, mit der Veränderung in ihrem Leben klarzukommen, wie Ethan es wahrscheinlich nicht gekonnt hätte. Dessen ausgeprägter Beschützerinstinkt hätte ihn vermutlich getrieben, sich ganz auf Amys Seite zu stellen, was süß doch nicht unbedingt hilfreich gewesen wäre. Mrs. Amy Bancroft! Amy seufzte zufrieden. Verliebt zu sein fühlte sich herrlich an. Besonders wenn man wusste, dass die Gefühle erwidert wurden. Nach dem langen Flug hätte sie müde sein müssen, stattdessen fühlte sie sich hellwach und wie elektrisiert. Ethan und sie waren allein. Der Gedanke verursachte augenblicklich ein warmes Kribbeln im Bauch. Wie er sie vorhin angesehen hatte, so ... hungrig! Im Verlauf des Nachmittags, während sie gleichzeitig mit ihren Gästen geplaudert und gelacht hatte, hatte sie alle möglichen Szenarien durchgespielt, wie er sich ihr nähern würde. In keiner der Versionen war er jedoch einfach ins Bad spaziert.

      Die Duschtür öffnete sich. Ein kühler Luftzug streifte Amy. Sie sah über die Schulter. Ethan fing ihren Blick, hielt ihn fest. Eine so heftige Erregung erfasste Amy, dass ihr davon schwindlig wurde. Sie unterdrückte den Impuls, sich ein Handtuch zu schnappen oder wenigstens die Hände schützend vor ihr Geschlecht zu legen. Obwohl sie in sexueller Hinsicht immer noch unerfahren war, hatte sie doch festgestellt, dass sie es genoss, wenn ein Mann ihren Körper betrachtete. Langsam drehte sie sich zur Wand zurück. Sie stand völlig still. Ethan hatte ihr im Saraphista gestanden, dass er ihren Po mochte, also würde sie ihm diesen Anblick schenken. Um sie herum rauschte nach wie vor das Wasser herab und sorgte dafür, dass sie kaum etwas hören konnte. Was tat er? Zog er sich gerade aus und kam zu ihr? Die Vorstellung, wie es sein würde, sich nackt in seine Arme zu schmiegen, war fast zu viel für sie. Ethan hatte jedoch offenbar nicht vor, sich allzu schnell zu rühren. Amy hielt es nicht länger aus. Sie drehte sich zu ihm um. „Genug geschaut?“ Das hatte sich cooler angehört, als sie sich fühlte. In Wirklichkeit war ihr vor Aufregung beinahe schlecht.

      Seine wunderschönen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Es wird nie genug sein.“ Mit ruhiger Hand knöpfte er sein Hemd auf. Ihr kam der Gedanke, dass es für ihn Routine war, sich vor einer Frau auszuziehen. Jäh wurde Amy von einem Funken Eifersucht überrascht, der allerdings rasch verglühte. Ethan hatte ihr heute einen Heiratsantrag gemacht. Was kümmerten sie die Frauen aus seiner Vergangenheit?

      Er entledigte sich unterdessen mit wenigen Handgriffen seiner restlichen Kleidung. Unwillkürlich glitt ihr Blick zur Seite. Sofort ärgerte sie sich über sich selbst. Hatte sie nicht davon geträumt, ihn nackt zu sehen? Nervös biss sie sich auf die Lippen. Dann fasste sie Mut. Ethan stand reglos vor ihr, den Kopf leicht geneigt, die Arme locker herunterhängend. Er war durchtrainiert, dabei jedoch eher drahtig als muskulös. Man konnte erkennen, dass er an Sonnentagen im T-Shirt am Strand gerannt war. Gesicht, Hals und Arme waren gebräunt. Amys Blick tastete sich langsam abwärts, ohne auch nur einen Zentimeter seines Körpers auszulassen.

      Seine Stimme war heiser vor Erregung. „Genug geschaut?“

      „Es wird nie genug sein. Dreh dich um!“

      Ethans Lächeln vertiefte sich. Willig folgte er ihrem Befehl.

      Seine schmalen Hüften und der knackige Po gefielen ihr nicht weniger gut, doch davon, ihn nur anzusehen, würde sie nicht satt werden. Geräuschlos ließ Amy die angehaltene Luft aus ihrer Lunge strömen. „Okay, ... du darfst mit mir duschen.“

      Ohne Eile stieg er zu ihr in die Duschkabine. Offenbar hatte er entschieden, die Dinge mit allergrößter Ruhe anzugehen. Leicht frustriert fragte sie sich, ob es ein Handbuch für Jungfrauen gab, in dem geschrieben stand, dass man sich immer und in allen Fällen unbedingt Zeit lassen musste? Dem war wohl so, denn anstatt sie in die Arme zu reißen, gab er ihr einen keuschen Kuss auf die Nasenspitze. Sie zog eine Schnute. „War das der Kuss, auf den ich so lange gewartet habe?“

      „Enttäuscht?“ In seinen Augen blitze es auf. Auf einmal befand er sich ganz nahe bei ihr. Das Kribbeln in Amys Bauch verstärkte sich. Er packte sie an den Handgelenken und bog ihre Arme hinter ihren Rücken. Amy stellte fest, dass ihm eine Hand genügte, um sie festzuhalten. Sie hatte das Gefühl, vor Aufregung kaum noch atmen zu können. Sie starrte auf seine Lippen. Es machte sie wahnsinnig, dass er sie dazu nötigte, so reglos zu stehen. In ihrem Inneren war alles in Aufruhr. Sie wollte sich bewegen, an ihm, auf ihm, wollte ihn beißen, in diese vollen männlichen sexy Lippen beißen. Instinktiv wölbte sie ihm ihren Oberkörper entgegen. Worauf wartete er? „Ich hab mich schon bei unserem Essen gewundert, warum es dir zu gefallen scheint, wenn ich meine Hände nicht rühren kann.“

      „Es verschafft mir Vergnügen.“

      „Ach ja? Welches?“

      „Ich kann pure Willkür ausleben.“

      Er tastete nach etwas in ihrem Rücken. Alarmiert bemerkte sie sein amüsiertes Lächeln. Gleich darauf wurde sie von einem eiskalten Guss überrascht. Sie schrie auf und hätte mit den Fäusten auf seine Brust eingetrommelt, wenn ihre Arme frei gewesen wären. Dass sie sich nicht bewegen konnte, machte sie wütend, erregte sie aber gleichzeitig. Der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass ihm das vollauf bewusst war. „Das war hinterhältig.“

      „Absolut.“ Er sah höchst zufrieden aus.

      Plötzlich presste er seine Lippen auf ihren Mund. Dieser Kuss war nicht mehr zärtlich. Er war besitzergreifend. Seine Zunge erforschte ihren Mund, mal sanft, mal fordernd. Amy war wie im Rausch. Das Duschwasser wurde kühler, aber das bemerkte sie nur am Rande. Sie kam erst wieder zu sich, als er das Duschwasser abdrehte und sich unvermittelt das Seifenstück schnappte. Noch während sie sich fragte, was, um alles in der Welt, er damit vorhatte, ließ er es langsam um ihre Brüste gleiten. »Ich hab mich schon gewaschen.«

      »Aber ich hab dich noch nicht gewaschen.« Ethans Griff um ihr Handgelenk wurde fester. Sein Blick brannte sich in ihren. Sie hegte keinen Zweifel, wie sehr er die Kontrolle über sie genoss. Ein Teil von ihr wünschte sich sehnlichst, sich fallen zu lassen, ihm die Hingabe zu schenken, die er forderte. Ihre Haut prickelte vor Lust. Ihre Erregung wuchs noch, als er die Seife beiseitelegte und seine Finger der Seifenspur folgen ließ. Gleichzeitig ließ er sie nicht aus den Augen. Ihm entging keine noch so winzige Bewegung, kein Wimpernschlag, nicht der leiseste Laut. Anfangs war die Berührung kaum zu spüren und sie drängte sich ihm entgegen. „Mehr“, verlangte sie.

      Ethans Augen weiteten sich. Sie konnte spüren, dass er ebenso erregt war wie sie. Immer wieder strich sein Daumen über ihre Brustwarze. Leise stöhnend wand sie sich in seinem Griff. Auf einmal waren ihre Handgelenke frei. Ehe sie es sich versah, stand sie mit dem Gesicht zur Wand. Amy schmiegte ihre Wange gegen die feuchten Fliesen und streckte ihm schamlos ihren Po entgegen. Ethans Berührungen hatten absolut nichts Sanftes mehr. Seine Finger gruben sich in ihr Fleisch, seine Lippen waren an ihrem Ohr. »Babycat?«

      „Hm?“

      »Hast du bemerkt, was ich zu deinem Badehandtuch gehängt habe?«

      »Lass mich überlegen.« Amy ließ ihren Po leicht kreisen und triumphierte innerlich, als sie den Laut hörte, der aus der Tiefe seiner Kehle stieg. Da er die Tür der Duschkabine offengelassen hatte, war ihr nicht entgangen, was er meinte. Sie fragte sich, ob das etwas war, was ihn reizte, oder ob er annahm, es gefiele ihr. Letzteres hätte bewiesen, wie gut er sie einzuschätzen wusste. Sie verlieh ihrer Stimme einen spöttischen Unterton. »Falls an meinem weißen Frotteehandtuch zufällig ein schwarzes Seidentuch hängt, ist das leider viel zu unauffällig, um es zu bemerken.«

      Er antwortete mit einem tiefen Lachen und einem spielerischen Biss in ihren Nacken. Amy stellte fest, dass der kleine Schmerz ihre Erregung noch steigerte. Das war interessant.

      Seine Lippen streiften ihr Ohr. »Ich werde dir das Tuch gleich vor die Augen binden.«

      »Könnte mir ... gefallen.«

      »Möglicherweise liegt da draußen ein zweites Exemplar.«

      Amy drehte sich zu ihm um. Mit zur Seite geneigtem Kopf, sah sie ihn lächelnd an. »Lass mich raten – du hast es für meine Hände gedacht?«

      Statt einer Antwort packte er erneut ihre Handgelenke, hob ihre Arme über ihren Kopf und drückte sie gegen die Rückwand der Duschkabine. »Ich liebe es, wenn du mir ausgeliefert bist.«

      »Und mir gefällt es.«

      Er beugte sich vor, um sie zu küssen, doch Amy befreite sich mit einer Drehung der Handgelenke aus seinem Griff. Entschlossen schob sie ihn aus der Dusche hinaus. Sie wusste selbst nicht so genau, woher dieser Impuls auf einmal kam, die Führung zu übernehmen. Sie hatte eben die Wahrheit gesagt. Sein dominantes Verhalten erregte sie.

      Ethan ließ sie gewähren. Amy hätte jedoch wetten können, dass er im Inneren gerade seinen sorgfältig zurechtgelegten Plan durchging und sich fragte, was er falsch gemacht hatte.

      »Vertraust du mir, Babycat?«

      »Ja.« Amy nickte ernst. »Vertraust du mir auch?«

      Sie wechselten einen tiefen Blick. Amy schluckte. Und wenn es ihm nun überhaupt nicht gefiel, dass sie die Initiative ergriff? Doch jetzt war es zu spät, um einen Rückzieher zu machen. So, wie sie vor ihm stand, musste sie sich seitlich an ihm vorbei lehnen, um das Seidentuch zu greifen. Dabei achtete sie darauf, dass ihn die Spitzen ihrer Brüste am Oberarm streiften. Ethan erschauerte und das verlieh ihr Mut. Sie schmiegte sich eng an ihn, schlang ihm die Arme um den Hals, knabberte an seiner Unterlippe. Sie spürte, wie nervös er war. Er war es gewohnt, die Situation im Griff zu haben. »Es beunruhigt dich, die Zügel aus der Hand zu geben.«

      »Überhaupt nicht.«

      »Schwindler.«

      Ethans Augen wurden schmal. Er versuchte, das Tuch zu packen.

      Amy schüttelte den Kopf und hielt es fest. »Hände auf den Rücken, Dr. Bancroft! Oder willst du den innigsten Wunsch eines Geburtstagskindes ignorieren?« Sie hielt den Atem an. Vertraute er ihr genug, um den gewohnten Pfad zu verlassen?

      Ohne zu zögern überkreuzte er die Handgelenke hinter seinem Rücken. Ein Anflug von Neugierde blitze in seinen Augen auf.

      Amys Herzschlag nahm an Tempo zu. Sie hatte in Indien reichlich Gelegenheit gehabt, sich mit Lektüre zu versorgen, und wusste daher, was sie tat, als sie seine Hände zusammenband. Seine Oberarmmuskeln spannten sich an, als er probehalber an den Fesseln zerrte. Er warf ihr einen anerkennenden Blick zu. Mit zitternder Hand griff sie nach dem zweiten Seidentuch.

      Als sie fertig war, trat sie einen Schritt zurück. Er stand breibeinig da, hatte den Kopf leicht in den Nacken gelegt. Er lieferte sich ihr aus! Amy fühlte ein überwältigendes Glücksgefühl in sich aufsteigen. Sie gab jedoch keinen Ton von sich, berührte ihn nicht. Ethan hatte sie spüren lassen, wie die Erregung in einem anschwoll, wenn man nicht wusste, was als nächstes geschehen würde. Zunächst blieb er vollkommen still. Ihm musste bewusst sein, was sie hier spielte. Dennoch nahm seine Unruhe schon bald sichtlich zu. Sie beobachtete, wie er den Kopf seitlich neigte, als versuche er, sie besser zu hören. Er sog seine Unterlippe ein, schüttelte den Kopf, lächelte, wurde wieder ernst. Schließlich konnte sie das Warten selbst keinen einzigen Augenblick länger aushalten. Mit einer ihrer Haarsträhnen fuhr sie federleicht über seine Haut. »Gefällt dir das?«

      »Es würde mir gefallen, wenn ... ich eine Babykatze wäre.«

      »Verstehe.« Amy biss sich auf die Lippen. Zögernd ließ sie ihre Hände auf Forschungsreise gehen. Bei ihrer Berührung spannte sich Ethans ganzer Körper an. Er stieß ein leises Zischen aus. Mutiger geworden strich sie mit der Zunge über seine Unterlippe, während ihre Hände an seinem Rücken hinabglitten. Ihre Zunge stieß in seinen Mund, gleichzeitig verstärkte sie den Druck ihrer Hände auf seiner Haut.

      »Besser?«

      »Ja!« Ethan hielt den Atem an und stieß ihn dann langsam wieder aus. »Stammen deine Eingebungen aus einem der Bücher, die Lisa dir gibt?«

      »Inzwischen suche ich mir meine Lektüre selbst aus. Ich hatte in Indien viel Zeit zum Lesen.«

      „Hm. Und du hättest dafür gern ein Versuchskaninchen?“

      „Ich hab ein Versuchskaninchen.“

      Seine Stimme war ein heiseres Flüstern. »Lass uns ins Schlafzimmer gehen.«

      »Tztz, was mache ich nur mit einem Mann, der offenbar nicht aufhören kann, mir Anweisungen zu geben?«

      »Was willst du?«

      »Ich will, dass du dich fallen lässt.«

      »Das ist … alles andere als einfach.«

      Er sah nicht, wie sie nickte. »Ich weiß, und ich hab lange nachgedacht … Solange dir die Hände zur Verfügung stehen, wirst du immer versuchen, die Kontrolle zu übernehmen. Diese Seidenfesseln werden dich Hingabe lehren.«

      »Amy …«

      »… psst! Still jetzt.« Sie tippte mit ihrem Zeigefinger leicht gegen seine Lippen, während ihre andere Hand zugleich den Sitz der Fesseln überprüfte. »Dies wird mein Geschenk an dich.«
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      Mango Daiquiri (Original-Rezept von 1898)

      

      
        4,5 cl weißen kubanischen Rum

        2,0 cl Limettensaft

        0,5 cl Rohrzuckersirup

      

      In den Shaker geben, gut schütteln und mit einem Minzblatt dekorieren.

      

      Wenn Ernest Hemingway in seiner Stammbar El Floridita in Havanna einen Cocktail trank, dann am liebsten einen Daiquiri, in der Variante Papa-Doble (auch Hemingway-Daiquiri genannt). Darin war doppelt so viel Rum enthalten, dazu Grapefruit-Saft und Maraschino-Likör statt Zuckersirup.

      

      Amys Mango-Daiquiri

      

      
        5,0 cl Rum (weiß)

        2,0 clZitronensaft

        1,0 Barlöffel Kristallzucker

        1 Stück Mango

        Eine Prise Tonka Bohne abreiben

        Crushed Ice

        1 Minzblatt zum Dekorieren

      

      

      Zutaten in den Blender (Aufsatzmixer) geben und gut pürieren, so lange, bis Eis und Frucht komplett zerkleinert sind und der Cocktail eine »cremige« Konsistenz erhält. Mit einem Scheibchen Mango und dem Minzblatt in einem Margarita-Glas servieren.

      

      Mango Chutney  (4 Personen)

      

      
        1 Gemüsezwiebel

        2 EL Sonnenblumenöl

        1 Mango

        1 TL Chilipulver

        1 TL Kurkuma

        10 Gramm frischer Ingwer

        150 Gramm brauner Zucker

        1 ½ TL Senfsaat

        Saft von einer Limette

        1 Zentimeter Ingwerwurzel

      

      

      Zwiebel abziehen, würfeln und in 1 EL Öl andünsten. Mango schälen und das Fruchtfleisch in Würfeln vom Stein schneiden. Mangowürfel und 150 ml Wasser zu den Zwiebeln geben und unter Rühren aufkochen. Chili und Kurkuma unterrühren und alles 10-15 Minuten kochen, bis das Fruchtfleisch zerfällt. Zucker dazugeben und so lange rühren, bis er sich aufgelöst hat. Senfsaat im restlichen heißen Öl kurz anrösten, bis sie knackt und in der Pfanne springt, und anschließend mit dem Chutney verrühren. Mit Essig und geschältem, fein gehacktem Ingwer abschmecken.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Über die Autorin

        

      

    
    
      Elke Aybar lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Heilbronn. Ihr Traum ist es, mit der Familie, Freunden, Pferden, Hühnern, Hunden und Katzen irgendwo im Süden auf einem riesigen Anwesen zu wohnen. Am liebsten mit Badesee und angrenzendem Wald. Regelmäßig zu Weihnachten wünscht sie sich wenigstens das kleine Schreibhäuschen von Cornelia Funke (Frau Funke, wenn Sie das hier zufällig lesen ... ).

      

      Wenn Elke nicht schreibt, kocht sie gerne – meistens jedoch zu scharf und zu kreativ für den Familiengaumen. Es gibt da eine Geschichte, in der eine beachtliche Menge Ingwer die Hauptrolle spielt und eine noch größere Portion Liebe, denn die Suppe wurde anstandslos ausgelöffelt.

      

      Den Lesern nahe zu sein, ist ihr wichtig, und sie freut sich über regen Kontakt. Am besten erreicht man sie über ihre Homepage:

    

    
      
        www.elke-aybar.com

      

    

  


  
    
      
        
        

        
          Wir schenken dir ein ebook!

        

      

    
    
      Alles was du dafür tun musst, ist unseren kostenlosen Newsletter zu bestellen.  Hier kannst du dir „Home Run für die Liebe“ holen. Eine Love Story von unserer Autorin Birgit Kluger.

    

  


  
    
      
        
        

        
          Obo e-Books

        

      

    
    
      Obo e-Books ist der Verlag für Liebesromane mit viel Gefühl und Happy-Endings. Hol dir eines unserer ebooks auf deinen Reader!

      

      Hier findest du uns im Internet: www.obo-ebooks.com
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